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        Hinweis


        Auch wenn der Schauplatz real ist, so entspringen doch alle handelnden Personen– mit Ausnahme der historisch belegten– einzig meiner Fantasie. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen ist daher nicht beabsichtigt und wäre rein zufällig.
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        Am nächsten Tag brachen wir auf. Nur wenige Menschen blieben in dem zerstörten Ort zurück, neben den Kriegern ein paar Unfreie und Halbfreie, die auf den abgeernteten Feldern Wintergetreide aussäen würden. Da Rutgers Sippe noch nicht einmal Futter für das Vieh geblieben war, trieben wir auch fast alle der erbeuteten Tiere in unser Dorf. Später würde man den Bestand dann aufteilen, denn die Kriegerhorden hatten gemeinsam nicht nur das zurückgeholt, was Sarolfs Mannen gestohlen hatten, sondern auch noch deren Herden geraubt.


        Das alles nahm ich nur am Rande wahr, denn ich war immer noch erschüttert über die gestrigen Enthüllungen: Faralda, Baldurs große Liebe, und ihre Ähnlichkeit mit mir. Also stolperte ich abseits des Zugs allein vor mich hin, tief in Gedanken. Unter diesen Umständen konnte und durfte ich Baldur nicht heiraten. Ich hatte geglaubt, sein sehnsuchtsvoller Blick in die Flammen habe meiner Erscheinung gegolten. Sobald er erkannt hätte, dass ich weder eine übernatürliche Erscheinung noch eine Römerspionin war, werde er sich schon für mich erwärmen. Wenn sein Herz aber dieser Faralda gehörte, gab es keine Hoffnung. Er würde mich immer nur als billigen Abklatsch ansehen und mit ihr vergleichen. Dabei konnte ich nur verlieren, tollpatschig, wie ich mich anstellte. Wie hatte Alma gesagt? Faralda sehe weicher aus– sollte vermutlich heißen, sie war jünger, fraulicher und anschmiegsamer, während ich mit meiner vorlauten Klappe eine halbe Walküre war. Und wenn ich mich um ein bescheideneres Auftreten bemühte…? Unfug, das würde Faralda auch nicht aus seinem Gedächtnis löschen. Wenn er auf diesen Typ Frau stand, hatte ich schon verloren. Ich dachte an Melli, das Hausmütterchen, die am Ende sogar Tom bekommen hatte, der sich doch für so modern und aufgeklärt hielt. Vermutlich war es eine neuzeitliche Illusion, dass Stärke Frauen attraktiver machte. Das hatte damals nicht gewirkt und würde es auch nie. Mir fielen die Geschichten germanischer Frauen ein, die an der Seite ihrer Männer gekämpft haben sollten. Alles gelogen? Caesar hatte vielleicht bartlose Männer mit Zöpfen irrtümlich für Frauen gehalten. Andererseits bedeuteten fast alle germanischen Frauennamen etwas Kriegerisches, also stimmte es möglicherweise doch.


        Mir kam ein anderer Gedanke. Vielleicht sollte ich versuchen, Faralda zu befreien und zu ihm zurückzubringen? Dann könnte er zumindest zwischen uns wählen. Im Geiste sah ich mich bereits edelmütig vor ihm niederknien. Müsste ihn das nicht überzeugen? Oh Mann, was für ein gequirlter Blödsinn! Bei meinem Glück schnappte er sich meine Doppelgängerin und verschwand mit ihr in der Hochzeitshütte, während ich an meiner Selbstlosigkeit verreckte. Abgesehen davon– wie stellte ich mir das vor? Mal eben nach Rom marschieren, mich durchfragen, wo die Sklavin Faralda, die inzwischen sonst wie heißen konnte, untergekommen war, und mit ihr zurück über die Alpen? Wenn das so einfach wäre, hätte Baldur sich längst auf die Socken gemacht.


        Huldas Stimme riss mich aus meinen Fantasien. »Da steckst du!«


        Ich funkelte sie an. »Und habe einiges, über das ich nachdenken muss. Hast du nicht vergessen, mir etwas mitzuteilen? Faralda-«


        Sie hatte immerhin den Anstand, schuldbewusst zusammenzuzucken. Wir blieben außer Hörweite neben einer mächtigen Buche stehen, während der Tross auf dem Pfad vorbeizog.


        »Ich kann Baldur nicht heiraten, wenn er diese Frau liebt. Was soll daraus werden? Es würde uns beide unglücklich machen.« Ich war stinksauer. Sie wusste doch genau, wie sehr ich mich nach ihrem Sohn verzehrte.


        Eine Weile sagte sie nichts, dann seufzte sie und legte den Kopf in den Nacken, um mir in die Augen sehen zu können. »Ich habe gehofft, er werde durch dich das Weib vergessen.«


        Oh, das war es also. Ein Schwiegermutter-Problem. Ich hätte ihr sagen können, dass so eine Intrige noch nie funktioniert hatte. Mich beschlich der Verdacht, sie könne bei Faraldas Verschleppung ihre Finger im Spiel gehabt haben. Offenbar konnte sie mir das am Gesicht ablesen, denn sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre ergrauten Zöpfe flogen. »Das darfst du nicht von mir denken. Ich hatte den beiden schon meinen Segen gegeben, auch wenn ich wusste, dass sie nicht gut für ihn sein würde.«


        Wollte sie mit dieser Ehe eher das, was gut für Baldur war, oder ging es ihr um ihre Nachfolgerin als Weise Frau? »Was meinst du damit?«


        Sie knetete ihre Hände und fühlte sich sichtlich unbehaglich. Nein, Hulda war keine, die aus Eigennutz bösen Klatsch verbreitete. Wenn sie Faralda nicht mochte, steckte sicher etwas Handfestes dahinter. »Ich habe die Runenstäbe geworfen und Unglück darin gelesen– für Baldur und den ganzen Stamm. Faralda… Sie war es gewohnt, allen den Kopf zu verdrehen, weißt du? Sehr schön. Zu schön.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Immer auf ihren Vorteil bedacht.«


        Ja, solche Frauen kannte ich auch und war froh, dass die strahlende Faralda ebenfalls Flecken auf der Weste hatte. Blöd nur, dass mein Recke dafür blind war. »Trotzdem. Ich kann ihn nicht heiraten«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wie schwer mir der Verzicht fiel!


        Hulda nahm meine Hände. »Runa, du musst! Die Brukterer stehen an einem Scheideweg, das sagen die Zeichen ganz klar, und es ist dein Erscheinen bei uns, das den Ausschlag geben wird. Die Römer fordern immer dreister ihr vermeintliches Recht ein, und die freien Brukterer werden ohne dich untergehen.«


        Mir rieselte ein Schauer über den ganzen Körper. Früher hätte ich das Gerede über Zeichen als Unfug abgetan, aber da hatte ich auch noch nicht gewusst, dass ich in die Vergangenheit reisen würde. Wenn mir das wider alle wissenschaftliche Erkenntnis möglich geworden war, hatten unter Umständen höhere Mächte ihre Finger im Spiel. Da klang es nicht mehr ganz so absurd, ihren Willen anhand von auf den Boden geworfenen Zweigen auszulesen. Hatte Hulda recht, dann war mein Hiersein vorherbestimmt– und es veränderte die Zeitlinie. Voll Entsetzen wurde mir klar, dass es für mich keine Rückkehr in meine Zeit gab, denn meine Zeit würde es nicht mehr geben, wenn ich die Vergangenheit veränderte. Oder? Mir schwirrte der Kopf. Eigentlich dürfte das gar nicht gehen. Konnte meine Zeitreise eine Bedingung dafür sein, dass die Zeitlinie sich so entwickelte, wie sie es getan hatte, ich also nur existieren konnte, weil ich in beiden Zeitebenen existierte? Na, darüber hätte ich gern mal mit Einstein diskutiert. Ich kam mir vor wie ein fleischgewordenes Paradoxon. Dann sickerte Huldas letzter Satz in mein Bewusstsein. »Wenigstens die Publicani sollten wir in diesem Jahr leicht zufriedenstellen können.«


        Huldas Zunge schnalzte, immer ein Zeichen dafür, dass sie es besser wusste. Ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen und Baldur meine Auflösung unseres Gelöbnisses mitzuteilen. Sie aber packte meine Oberarme und schüttelte mich. »Du musst Baldur heiraten! Nur so kann ich dich als meine Tochter annehmen. Begreif doch, wie wichtig das ist. Hier steht mehr auf dem Spiel als dein Eheglück. Liebe kommt und Liebe geht.«


        Ich nagte an meiner Unterlippe. Irgendwie war ihr kategorischer Befehl eine Befreiung. Nun musste ich nicht auf die Hochzeit verzichten. Sicher hatte sie auf diese Weise und mit ähnlichen Argumenten auch Baldur überzeugt, der Heirat zuzustimmen. Und wenn es wirklich so käme, wie die Weise Frau es voraussah? Wollte ich genauso selbstsüchtig sein wie Tom, indem ich diese Menschen im Stich ließ, mit denen ich mich verbunden hatte? Die Verantwortung lag wie ein Mühlstein auf meinen Schultern, aber sie erlöste mich auch. »Für das Wohl aller. Ich werde es tun.«


        Hulda atmete auf. »Gut.«


        »Du hättest es mir dennoch sagen müssen«, maulte ich.


        Sie nahm mich in den Arm. »Das hätte ich, doch hätte es nichts geändert. Du wärst nur früher aller Hoffnung verlustig gewesen.«


        Toll!


        



        Die Rückkehr ins Dorf empfand ich tatsächlich wie eine Heimkehr. Endlich wieder in einem richtigen Bett schlafen! Die Zurückgebliebenen hießen uns unter großem Jubel willkommen, dann brach hektische Betriebsamkeit aus. All die Menschen und das Vieh mussten untergebracht werden. Sogar in Huldas kleinen Stallbereich wurden noch zwanzig weitere Tiere gequetscht, was die Ziegen aber nicht zu stören schien. Kunna wirbelte durch den Wohnraum und bereitete die Lager für zwei Mägde aus Rutgers Sippe vor, die künftig bei Hulda leben würden. Die Siegesfeier sollte morgen stattfinden, denn morgen war Winter-Finding. Mein Hochzeitstag.


        Obwohl ich hundemüde ins Bett gefallen war, konnte ich lange nicht einschlafen. Huldas leises Schnarchen, an das ich inzwischen gewöhnt war, unterbrach gelegentlich die nächtliche Stille. Öfter noch raschelte und knarzte es, wenn sich einer der vielen Menschen im Schlaf bewegte. Ich machte mir Gedanken um Holge. Der kleine Junge schien nur in meiner Nähe Trost zu finden, und auch ich konnte den Gedanken kaum ertragen, ihn nach dem Winter wieder wegzugeben. Ich musste lernen, beide loszulassen, Baldur und Holge. Mein Herz schien sich irgendwie an den Rippen wund gerieben zu haben. Es schmerzte bei jedem Schlag. Wie sollte ich mich gegen diese Verluste wappnen? Die Trennung von Tom war recht schmerzfrei vonstattengegangen, aber ich spürte, dass die beiden Blondschöpfe mir bereits jetzt mehr bedeuteten, als Tom es je getan hatte. Eines Tages würde sich meine Verliebtheit hoffentlich legen. Dann könnten Baldur und ich lernen, Freunde zu sein. Nicht das Schlechteste, aber bei Freyas Titten, wahrlich nicht das, was ich mir wünschte. Die Sehnsucht nach eigenen Kindern– auch sie würde wohl unerfüllt bleiben. Ich seufzte tief.


        Am nächsten Morgen wurde ich früh geweckt. Während die Mägde das Morgenmahl zubereiteten, zogen Alma und Hulda mich zur Schwitzhütte der Frauen, die unweit des Sees stand. Die der Männer befand sich am anderen Seeufer, und auch dort erkannte ich Betriebsamkeit.


        »Es ist wichtig, sich zu reinigen, bevor man sein Leben mit einem Mann verbindet.« Alma kicherte wie ein kleines Mädchen. »Bist du schon aufgeregt?«


        Aufgeregt? Ich bekam kaum Luft. Zu allem Überfluss machte ich mir jetzt auch noch Gedanken darüber, was geschah, wenn Baldur merkte, dass ich keine Jungfrau mehr war. Allerdings war die Chance gering, dass er überhaupt darauf stoßen würde. Er bedachte mich immer noch gelegentlich mit diesem angeekelten Blick, der mich an meine Mutter erinnerte, wenn sie eine Spinne im Haus fand. Von allen Seiten zupften und zerrten Hände an mir, bis ich nackt und frierend dastand. Alma zog mich in die Erdgrube, die mit einem Spitzdach aus Holz versehen war. Hulda goss eine Flüssigkeit über einen flachen Stein, der in der sacht glimmenden Glut lag. Sofort stiegen wohlriechende Schwaden auf. Während mir der Schweiß in Bächen den Körper herabrann, fühlte ich mich von den Ereignissen getrieben, ohne selbst Einfluss darauf nehmen zu können. Verdammt, ich wusste ja nicht einmal, was auf mich zukam. So gesehen war ich eine Jungfrau. Als der Dampf die Gesichter der beiden Frauen verbarg, fragte ich: »Gibt es etwas, das ich beachten muss? Äh, irgendwelche Rituale?«


        Huldas Stimme klang fremd durch den Nebel. »Da du keine Familie, keine eigene Sippe hast, werden wir die Zeremonie abkürzen. Sindbald hat zugestimmt, die Vaterstelle bei dir einzunehmen. Er wird dich deinem Mann übergeben. Sobald Baldur geschworen hat, dich zu seinem Weib zu nehmen, musst du antworten: ›Dich will ich am liebsten haben, und könnt ich unter allen Männern wählen‹.«


        Ich flüsterte den Satz vor mich hin, um ihn mir einzuprägen. Wie wohl Baldurs Schwur lautete? Ich für meinen Teil musste nicht lügen, wenn ich die Worte aussprach.


        »Das Weitere wirst du dann noch erfahren«, raunte Alma und drückte meine Hand. »Keine Angst, es ist nicht schwer.«


        Nach dem Schwitzen sprangen wir alle drei in den See. Das Wasser war eiskalt und belebend, und zum ersten Mal an diesem Tag fühlte ich mich bei klarem Verstand. Leider sagte der mir beständig, ich solle zusehen, dass ich das Weite suchte. Den schönsten Tag meines Lebens hatte ich mir weiß Gott anders vorgestellt. Auf Schleier und Hochzeitstorte konnte ich verzichten– es wäre nur nett gewesen, wenn mein Mann mich wenigstens mögen würde.


        Zurück in Huldas Hütte kleideten die Frauen mich in ein grünes Gewand, das fast dieselbe Farbe hatte wie meine Augen. Ein Umhang in sattem Blau schmiegte sich um meine Schultern, und dann überreichte Hulda mir feierlich eine Fibel aus Silber. Ich streichelte ehrfürchtig über die schönen Verzierungen und steckte das Tuch damit fest. »Thanc, Hulda.« Auch die Gürtelschnalle aus Bronze war fein gepunzt und sehr kostbar. Hulda machte aus mir eine Edelfrau von hohem Stand, und das sicher nicht von ungefähr. Ich wusste, wie viel der Rang hier bedeutete. Eine Unwürdige könnte nie ihre Nachfolgerin werden. Immerhin würde ich eines Tages nicht nur die mächtigste Frau der Sippe, sondern aller Brukterer sein. Ich schluckte. Es ging hier wahrlich um mehr als nur um mein Eheglück. Alma nahm sich die Bürste und bearbeitete mein frisch gewaschenes Haar damit, bis die Locken schimmerten. Heute würde ich sie offen tragen. Ein Kranz aus Herbstblumen und Ähren vervollständigte meinen Aufzug. Ich wünschte, ich hätte einen Spiegel gehabt. So konnte ich mich nur in den Mienen der Frauen spiegeln, die mich bewundernd anstarrten.


        Die Tür der Hütte schwang auf, und Sindbald trat ein. Er erstarrte kurz bei meinem Anblick, fing sich aber bald wieder. Was hatte das zu bedeuten? Hoffentlich nicht, dass ich Faralda heute noch ähnlicher sah als sonst. Die Frauen eilten uns voraus, er aber führte mich gemessenen Schritts zum Festplatz, wo ich schon von Weitem das hoch auflodernde Feuer erkennen konnte. Die Lichtung platzte aus allen Nähten. Neben Sindbalds Sippe waren schließlich auch die Leute des anderen Dorfs anwesend. Ich versuchte, einen Blick auf Baldur zu erhaschen, konnte ihn aber nirgends sehen.


        Ein Raunen ging durch die Menge, und es wurde eine Gasse für den Anführer und mich freigemacht. Und dort stand er, mein Geliebter. Wie immer überwältigte mich sein Anblick, und mein Herz schlug schneller. Er sah auf, und über sein Gesicht glitt für einen kurzen Moment ein Strahlen, so flüchtig, dass ich mich gleich darauf fragte, ob ich es mir nur eingebildet hatte. Denn schon pressten sich seine Lippen zusammen. Nein, freudige Erwartung war das nicht. Nun standen wir einander gegenüber. Er senkte den Blick, aber ich hatte den Schmerz in seinen Augen trotzdem gesehen. Hulda trat an seine Seite. Sie hatte sich ihren Umhang über den Kopf gelegt und hielt den geschnitzten Stab in der Hand, der das Zeichen ihrer spirituellen Macht war. Was sie murmelte, verstand ich nicht. Es klang nach Gebeten, aber die Sprache, die sie verwendete, musste noch weit älter sein als das Germanisch, das ich kannte. Ob ich das auch noch alles lernen müsste? Wahrscheinlich. Oh Himmel, sie hatte dafür ein ganzes Leben lang Zeit gehabt, und außerdem war sie in dieser Gesellschaft aufgewachsen. Mir aber war alles vollkommen neu. Ich wollte schreien: ›Aufhören! Ich will nicht!‹ Die Aufgabe war einfach zu groß. Vielleicht würde ich es wagen, wenn ich einen liebenden Mann an meiner Seite gewusst hätte, aber so… Kein Laut kam aus meiner Kehle.


        Einer der Bauern reichte Hulda in demütiger Haltung einen Korb mit Ähren. Sie warf sie in die Flammen und rief: »Heil euch Wanen, Heil euch Asen. Nehmt unsere Gaben, unseren Dank. Mögt ihr uns schenken Speis und Trank, übers Jahr, übers Jahr.«


        Die Menge skandierte den Refrain.


        Ein anderer Bauer reichte ihr ein gigantisches Horn, so groß, dass ich argwöhnte, es müsse einst einen Auerochsen geziert haben. Sie entleerte dessen Inhalt ins Feuer. »Trinkt, ihr Wanen, trinkt, ihr Asen. Auf die Ernte, Vieh und Korn. Mögt ihr leeren so manches Horn, übers Jahr, übers Jahr.«


        Auch ich murmelte unwillkürlich: »Übers Jahr, übers Jahr.« Heute wurde schließlich Erntedank gefeiert– zumindest dessen Vorläufer.


        Ein Pferd wurde herbeigeführt. Auch wenn die germanischen Rösser recht klein waren im Vergleich zu denen, die ich kannte, war dies doch ein Prachtexemplar. Sein Fell schimmerte schneeweiß. Als Hulda ihr Feuersteinmesser zückte, ahnte ich, was geschehen würde. Wieder wollte ich weglaufen, aber meine Beine waren wie gelähmt. Ich erinnerte mich ihrer Unterweisung, dass man zu Ehren der Götter das Beste opfern müsse, das Stall und Scheuer hergaben, hatte aber irgendwie nicht realisiert, dass dies eines Tages auch meine Aufgabe sein würde. Mit einem schnellen Schnitt durchtrennte sie die Halsschlagader des Hengstes. Das Blut schoss in einer Fontäne heraus, die Vorderläufe des Tiers knickten ein– was für eine Verschwendung.


        Hulda fing den Lebenssaft des Pferdes in einem Kessel auf und schleuderte den Inhalt in die Flammen. Es zischte und stank. »Heil, ihr Wanen, Heil, ihr Asen. Reitet auf Rössern in die Schlacht, mögt ihr vertreiben die lange Nacht, übers Jahr, übers Jahr.«


        Jetzt netzte sie ihren Finger mit dem restlichen Blut und trat zu Baldur und mir. Er senkte ergeben sein Haupt, und sie malte einen roten Kreis auf seine Stirn. Bei mir tat sie dasselbe. »Wer gibt diese Frau diesem Mann?«, rief sie.


        Sindbald trat vor. »Ich übergebe diese Frau diesem Mann.«


        »An Vaters statt gibt der Edeling Sindbald sein Einverständnis kund«, erklärte Hulda laut und vernehmlich. Sie nestelte ein Lederband aus den Falten ihres Rockes. »Gebt eure Hände.«


        Baldur streckte seine Rechte vor, und ich tat es ihm gleich, ohne nachzudenken. Hulda schlang den breiten Riemen um unsere Handgelenke. Ich erkannte, dass Zeichen in die Oberfläche des Leders geritzt waren. Jetzt waren wir verbunden, doch Baldurs Miene war ausdruckslos, sein Blick leer. Nur ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Hulda räusperte sich, und er schien wie aus einer Trance zu erwachen. »Ich will dich zum Weibe haben. Das schwöre ich, denn du bist nach meinem Herzen«, leierte er herunter.


        Noch mehr Begeisterung, und er wäre im Dreieck gesprungen. Ich sah ihn an. Wenigstens ich wollte zum Ausdruck bringen, was ich mir wünschte. »Dich will ich am liebsten haben, und könnt ich unter allen Männern wählen«, sagte ich voll Inbrunst und suchte seinen Blick. Er schien wenig beeindruckt.


        Hulda legte ihre Hand auf unsere und sprach einen Segensspruch. Dann löste sie das Band. »Du musst deinen Kranz ins Feuer werfen«, wisperte sie. »Das soll euch Fruchtbarkeit bringen.«


        Ich fingerte an meiner Frisur herum und tat, wie geheißen. Die Menge jubelte. Von irgendwoher erscholl Musik, und ich bekam einen Stoß in den Rücken. Offenbar wurde vom Brautpaar erwartet, den Tanz zu eröffnen. Witzig, wie in unserer Zeit, dachte ich. Baldur nahm meine Hand und ging mit mir zu einer Lichtung in der Masse der Feiernden. Dann wirbelte er mich herum, schob mich hierhin, zog mich dorthin. Ich kam mir unglaublich unbeholfen vor, denn Tanzen hatte ich noch nie gekonnt. Endlich war es vorbei. Während andere junge Paare ums Feuer sprangen, wurden Baldur und ich zu erhöhten Sitzen geleitet, auf denen wir Platz nahmen. Dort überreichte Hulda mir einen Korb mit Brot und einem kostbaren Klumpen Salz. Noch während ich mich darüber freute, brachten weitere Dorfbewohner uns Gaben, über deren Wert ich nur staunen konnte.


        Alma gab mir eine Decke aus weichsten Kaninchenfellen. »Die soll euch wärmen, wenn Baldurs Lendenglut mal erlahmt«, raunte sie mir zu.


        Ich war froh, dass es inzwischen dunkel geworden war, denn ich war bestimmt knallrot geworden. Am meisten rührte mich Holges Gabe, ein Korb voller Heidelbeeren. Er musste lange danach gesucht haben, denn eigentlich war die Zeit für sie schon vorbei, aber er hatte sich gemerkt, wie gern ich sie in meinem Brei aß. Ich drückte ihn fest an mich und küsste ihn auf die Wange.


        Hulda grunzte zufrieden. »Der Wert der Gaben zeigt den Rang des Schenkers, aber auch des Beschenkten. Dein Rang wird hoch eingeschätzt.«


        Das war mir herzlich egal, auch wenn es das wohl nicht sein sollte. Mein Status innerhalb der Sippe konnte für mich eines Tages überlebenswichtig werden. Allzu sehr war ich mir bewusst, dass der Moment immer näher rückte, den ich sowohl herbeisehnte als auch mehr fürchtete als jeden anderen. Meine Hochzeitsnacht… Ich warf einen raschen Blick zur Seite. Mein Ehemann saß starr neben mir und vermied es, mich anzusehen. Ihm schien es nicht besser zu gehen als mir. Sindbald reichte ihm ein Trinkhorn, das er wie ein Verdurstender herunterkippte. Musste er sich so viel Mut antrinken, um mich zu besteigen? Ich nippte nur an meinem Becher. Mir war schlecht.


        Einige Hörner später packte Baldur meine Hand und erhob sich schwankend. Ich schloss kurz die Augen und fühlte mich wie das Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank. Die Menge feierte immer noch ausgelassen, aber als sie bemerkten, dass wir uns erhoben hatten, formten sie eine Gasse. Baldur torkelte ziemlich, und ich legte meinen Arm um seine Hüfte, um ihn zu stützen. Plötzlich regnete etwas auf uns herab. Körner. Erneut fühlte ich mich an eine Hochzeit in unserer Zeit erinnert, aber das schwand schnell. Jemand drückte Baldur eine Fackel in die Hand.


        Kaum hatten wir die Lichtung hinter uns gelassen, klapperten meine Zähne, und das war weniger die plötzliche Kälte unter den Bäumen als Angst. Er taumelte immer tiefer in den Wald hinein, und ich fürchtete schon, er werde mich einfach irgendwo aussetzen. Ich war mir nicht ganz klar, ob ich das nicht sogar vorziehen würde. Mein erstes Mal mit Baldur hätte etwas Besonderes sein sollen. Die Aussicht auf einen brutal und lieblos vollzogenen Beischlaf im Vollrausch stieß mich derart ab, dass ich am liebsten freiwillig fortgelaufen wäre. Dann standen wir mit einem Mal vor einer winzigen Hütte, die offenbar erst kurz zuvor errichtet worden war, denn die Zweige des Flechtwerks sahen noch frisch und biegsam aus.


        Er stieß die Tür auf und machte eine übertrieben einladende Geste. »Das ist unser Hochzeits-Haus.«


        Im Licht der Fackel sah ich wenig mehr als ein Lager.


        



        Vorsichtig trat ich über die nicht vorhandene Schwelle. Das mit dem Hinübertragen musste wohl ein modernerer Brauch sein, und Baldur war derart betrunken, dass er meinen Kopf wahrscheinlich gegen den Türrahmen geknallt hätte. Mir war mulmig zumute. Was sollte ich jetzt tun? Baldur war zumindest noch genug bei Verstand, um die Fackel draußen mit Erde zu löschen. In dem winzigen Raum hätte Gefahr bestanden, dass sie die Decke entzündete. Jetzt war es allerdings stockdunkel. Vielleicht nicht das Schlechteste. Die Tür fiel zu, und ich hörte, wie er sich entkleidete. Also tat ich es ihm gleich, ließ mir aber Zeit damit– schließlich wollte ich mein Festgewand nicht ruinieren. Wenn ich ehrlich war, zögerte ich nur zu gern den Moment der Wahrheit hinaus. Meine Stirn juckte. Richtig, da war ja immer noch das Blutzeichen, das Hulda gemalt hatte. Sicher eins der Fruchtbarkeitssymbole. Ob das in unserem Fall etwas nützen würde?


        Als ich endlich unter die Felle kroch, schnarchte Baldur bereits leise. Auch gut. Eine Weile lag ich stocksteif da und versuchte, ihn möglichst nicht zu berühren. Dabei war ich mir seiner Gegenwart nur allzu bewusst. An Schlaf oder auch nur Entspannung war nicht zu denken. Es war total absurd: Baldur war mein Gemahl, aber im Grunde ein Fremder. Wir hatten kaum einmal ein paar Worte miteinander gewechselt. In meinem alten Leben war ich erst mit einem Mann ins Bett gegangen, wenn ich ihm ausreichend vertraute, und davon konnte hier keine Rede sein. Allerdings ging es mir in gewissem Sinne noch ganz gut, denn immerhin hatte ich Gefühle für ihn. Nur, dass ich mich in ein Hirngespinst verliebt hatte. Ich lachte leise auf. Wann wäre das je anders gewesen? Liebe war doch nur eine Illusion, die von der Realität allzu schnell zerstört wurde.


        Vorsichtig streckte ich meine Hand in seine Richtung aus und strich über seinen nackten Oberkörper. Vielleicht würde ich nie wieder Gelegenheit bekommen, ihn so zu berühren. Seine Brust war fast haarlos. Meine Hand wanderte tiefer. Seine Haut war weich und warm unter meinen tastenden Fingern. Himmel, fühlte sich das gut an! Wie lange war es her, dass ich einem Mann so nahe war? Und der hier war eine absolute Sahneschnitte. Kein Wohlstandsbauch, kein Gelehrtenrücken, nur Muskeln. Wann war ich so oberflächlich geworden? Mussten wohl die Hormone sein. Mein Atem ging schneller– verdammt, ich war heiß auf ihn, aber so was von! Unwillkürlich rückte ich näher an ihn heran. Meine verflixte Hand entwickelte ein Eigenleben und umfasste seine Männlichkeit. Keine Reaktion seinerseits. Ich schmiegte mich an ihn und ließ mich von der Wärme seines Körpers durchdringen.


        Plötzlich raschelte es, und ich erstarrte. Er brummte und legte einen Arm um mich, zog mich noch näher an sich heran. Ich roch seinen metgeschwängerten Atem, und mein Puls beschleunigte sich. Wollte ich das wirklich? Ich bewegte mich auf dem dünnen Eis. Eis, das uns trennte und vielleicht zwischen uns brach, wenn ich ihn jetzt verführte. Oder ich machte alles nur noch schlimmer. Er war nicht Herr seiner Sinne, aber bei allen Göttern Walhalls, ich wollte ihn so sehr, dass es mich körperlich schmerzte. Also rieb ich mich an ihm und streichelte sein Glied. Es wurde unter meinen sachten Berührungen steif– wie alles an dem Kerl ein Prachtexemplar!–, und er stöhnte im Schlaf. Mein Schoß pochte vor Lust, und ich spürte eine Welle von Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln. Was kümmerten mich Faralda oder sein Vollrausch?


        Er murmelte etwas und drehte sich ebenfalls auf die Seite. Ich wagte kaum zu atmen. Seine Lippen suchten meinen Mund, und er küsste mich. Endlich! Ich hatte das Gefühl zu schmelzen, als ich seine Zunge in mir spürte. Seine schwielige Pranke umfasste meine Brust, drückte sie. Ich keuchte. Als er mich abrupt auf den Rücken warf und sich auf mich legte, öffneten sich meine Schenkel wie von selbst. Noch nie war ich so bereit gewesen. Er nahm mich mit harten, tiefen Stößen, fast schon brutal, aber ich hieß jeden von ihnen willkommen. Zum ersten Mal war ich diejenige, die zuerst kam. Eine Woge der Lust überschwemmte mich, meine Finger krallten sich in seinen Rücken, und er stieß noch schneller und härter in mich hinein, bis er sich mit einem Aufschrei in mir ergoss. Er sackte über mir zusammen und murmelte »Faralda…« Dann rollte er sich zur Seite und begann schon bald wieder zu schnarchen.


        Ich lag neben ihm und weinte, bis auch ich endlich einschlief.
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        Am nächsten Morgen hatte Baldur seinem Ächzen nach zu urteilen einen ausgewachsenen Kater– und ich Katzenjammer. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich linste vorsichtig zu ihm hinüber. Erinnerte er sich überhaupt? Ich setzte mich auf, zog die Beine an und schlang meine Arme um meine Knie. Licht filterte durch die Ritzen im Flechtwerk der Wände, und eine frische Brise ließ mich frösteln. Jetzt ahnte ich, warum die meisten Ehen im Sommer geschlossen wurden. Baldur hob schlaftrunken seinen Kopf und kroch wortlos an mir vorbei. Er öffnete die Tür und reckte sich sowie seine Morgenlatte der Sonne entgegen. Bei dem Anblick wurde mir schnell wieder warm. Technik war eben doch nicht alles, und wenn er die erst beherrschte…


        Auch mich drückte die Blase, und da ich nicht wusste, wo ich mich hier erleichtern sollte, schnappte ich mir meinen Umhang und trabte hinter ihm her. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, wie freizügig und offen die Germanen miteinander und ihren Körpern umgingen– und trotzdem gab es, soweit ich wusste, weder Vergewaltigungen noch außerehelichen Sex– abgesehen von den Kebsweibern. Ich aber musste erst noch lernen, meine Scham abzulegen, besonders beim Pinkeln. Außerdem war es eindeutig zu kalt, um nackt draußen rumzuspringen.


        Als ich zur Hütte zurückkam, hatte Baldur sich bereits angekleidet und war gerade dabei, im Freien ein Feuer zu entzünden. Ich ging nach drinnen und starrte unschlüssig auf das grüne Festgewand. Nur ungern würde ich es ruinieren, indem ich es einen Monat lang in der Wildnis trug. Da entdeckte ich im hinteren Teil der Hütte zwei Truhen. Ich klappte den Deckel der einen auf und fand darin meine und Baldurs Alltagskleider. Ich schlüpfte hinein und legte das Grüne sorgfältig zusammen. Dann trat ich hinaus. Baldur beugte sich über die Flammen, sah aber auf, als er mich hörte. Die ruckartige Kopfbewegung entlockte ihm ein neuerliches Stöhnen. Er wies auf einen leeren Ledereimer. Ich holte frisches Wasser aus dem nahe gelegenen Bach und füllte den Kessel. Vom Rest schenkte ich mir einen Becher voll, doch bevor ich ihn an die Lippen setzte, erinnerte ich mich der Sitten und bot erst meinem Mann etwas an. Baldur grunzte und leerte ihn in einem Zug.


        Ich füllte nach. »Wo kommen die Sachen her?«, fragte ich, um das Schweigen zwischen uns zu brechen. Meine Stimme kam mir ganz fremd vor, doch irgendwann mussten wir anfangen, miteinander zu sprechen.


        Er machte eine Kopfbewegung Richtung Hütte und verzog das Gesicht. »Mutter hat uns Vorräte und alles Nötige hineingestellt.«


        Immerhin ein Anfang. Ich lächelte scheu und trank einen Schluck. »Hat sie uns auch ein paar Heilkräuter überlassen? Du siehst aus, als könnte dir ein Weidenrindentee nicht schaden.«


        »Mmh«, brummte er, was wohl heißen sollte: Sieh selbst nach, und das tat ich. Weidenrinde war eines der wenigen Heilkräuter, die ich schon vor meiner Zeitreise gekannt hatte, da ich mal in der Schule ein Referat über Aspirin halten musste. Aus dem Wirkstoff Salizylsäure– Salix war das lateinische Wort für Weide– wurden unsere modernen Tabletten gemacht, aber die schmerzlindernde Wirkung war bereits im Altertum bekannt gewesen. Tatsächlich fand ich in der zweiten Truhe nicht nur Lebensmittel, sondern auch eine Notfallapotheke von Hulda, darunter Weidenrinde. Ich schnappte mir das Säckchen und brachte auch gleich noch geschrotete Körner für die Grütze mit. Als das Wasser kochte, übergoss ich für Baldur einige der Rindenstückchen und ließ anschließend die Körner in den Topf rieseln. Sobald die Grütze nur noch ausquellen musste, hob ich ihn mühelos vom Feuer. Unglaublich, wie kräftig ich in so kurzer Zeit bereits geworden war! Für den Geschmack rührte ich etwas Honig und Holges Blaubeeren hinein. Wie kamen die denn hierher? Hulda musste dafür gesorgt haben, dass sie uns jemand nach der Zeremonie in das Übergangsdomizil brachte. Diese kleine Geste freute mich.


        Baldur saß breitbeinig auf einem umgestürzten Baumstamm und schlürfte seine Medizin. Er sah vom Rand seines Bechers auf und sah mich an. »Du bist schön, wenn du lächelst«, sagte er und lächelte selbst, wirkte mit einem Mal kaum älter als achtzehn, und vermutlich war er auch noch sehr jung.


        Das unerwartete Kompliment machte mich sprachlos. Was sollte das denn bedeuten? Erst eisiges Schweigen und jetzt Süßholz? Verwirrt strich ich mir das immer noch offene Haar hinters Ohr.


        »Danke für den Trunk. Es ist gut, eine Heilerin im Haus zu haben.«


        Darauf wusste ich erst recht nichts zu erwidern, nickte nur. Verdammt, ich war doch sonst nicht auf den Mund gefallen. Froh sollte ich sein, aber ich misstraute dem Braten. Burgfrieden schön und gut, besser als offene Feindschaft ganz sicher. Nur, ich wollte mehr, so viel mehr. Ich wagte einen Vorstoß: »Erinnerst du dich an letzte Nacht, oder warst du zu betrunken?«


        Er blickte in seinen Schritt und grinste breit. »Meine Männlichkeit erinnert sich.«


        Ich prustete los. Tatsächlich, da hob doch sein Wiedehopf schon wieder seinen Kopf. Zum zweiten Mal hörte ich sein volltönendes Gelächter. So ansteckend! Ich lachte, bis mir die Tränen die Wangen runterliefen. Endlich schlug mir von ihm etwas anderes als Misstrauen entgegen, fast so etwas wie… Kameradschaft? Vielleicht wurde doch noch alles gut? Da fiel mir wieder ein, dass sie es war, deren Namen er im Moment höchster Lust ausgestoßen hatte. Solange Faralda sich an seinem Herzen festsaugte wie eine Zecke, würde nichts gut werden. Würde es mir eines Tages gelingen, sie zu vertreiben und die Erinnerung an sie mit meiner Liebe zu überdecken? Ich sah ihn an und erkannte auch in seinen Augen das Verlangen.


        Er erhob sich und zog mich hoch. »Komm.« Seine Stimme war dunkel und rau, und er schob mich in Richtung eines Baumes. Wollte er etwa…?


        Ja, er wollte.


        Er drückte meinen Oberkörper herunter und lüftete meinen Rock. Ich stemmte meine Hände an den rissigen Stamm. Nein, von Vorspiel hielt mein Mann offenbar nichts, aber ich war auch so bereit für ihn, spreizte meine Beine. Bei Wodans Klöten, was eine Lanze! Er rammte in mich hinein, als wolle er mich an den Baum nageln. Unter der Wucht prallten meine Schultern immer wieder an die harte Baumrinde. Ich musste mich mit aller Kraft abstützen und konnte doch nicht verhindern, dass sie die Haut meiner Handflächen aufschürfte. Bald schon vergaß ich es und schrie vor Lust. Er umklammerte meine Hüften und stöhnte, während er schneller und schneller wurde. Diesmal dauerte es länger als letzte Nacht, bis auch er kam, und diesmal rief er nicht nach meiner Rivalin. Sein erschlaffter Schwanz glitt aus mir hinaus, und ich drehte mich zu ihm um, legte meine Arme um seinen Hals und hob mein Gesicht. »Küss mich!«


        Er wandte seinen Kopf zur Seite; in seinen Augen las ich wieder die altbekannte Abscheu.


        Wie jetzt? Für eine schnelle Nummer von hinten bin ich gut, da musst du auch nicht mein Gesicht sehen, aber Küssen ist nicht? Ich starrte ihn fassungslos an. Es wirkte fast, als sei er wütend. Darüber, dass er mich begehrte? Auf mich, weil ich ihn erregt hatte? Du Arsch!, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Was hätte es gebracht? Mein Hochgefühl wich etwas Schalem, Unangenehmem. Er hatte mich genommen wie eine billige Nutte. Ich spürte Tränen aufsteigen und wandte mich ab. Er sollte nicht sehen, wie tief er mich verletzt hatte. Ich hörte das Laub am Boden rascheln, wusste, dass er davonschlurfte, weg von mir. Ich lief in den Wald hinein, bis ich den Bach erreichte. Meine Schamlippen waren wund und brannten, und ich fühlte mich so schmutzig. Nicht, dass er mich mit Gewalt genommen hätte, nein. Er hatte etwas Wunderbares zu etwas ganz Ekligem herabgewürdigt, mich herabgewürdigt. Ich streifte das Gewand ab und hockte mich rittlings in das eisige Wasser. Meine Scham über das Vorgefallene konnte es leider nicht wegwaschen. Am schlimmsten war die Erkenntnis, dass ich es jederzeit wieder tun würde, nur um ihm überhaupt nahe zu sein. Wie erbärmlich!


        Meine Beine wurden langsam zu Eiszapfen, also stieg ich aus dem murmelnden Bach. Es war keinem damit gedient, wenn ich auch noch krank wurde. Immerhin… Meine Hände legten sich unwillkürlich über meinen Bauch. Vielleicht hatte Huldas Fruchtbarkeitszauber, dessen letzte Spuren ich soeben von meiner Stirn gewaschen hatte, zumindest etwas bewirkt. Da stand ich nun, tropfnass und zitternd, und fühlte mich trotzdem getröstet. Rasch zog ich mir das Kleid über den Kopf und ließ den Gürtel bewusst locker um meine Hüften liegen. Vielleicht lernte Baldur ja doch noch, mich zu lieben? Nur, wie lange sollte das dauern, und was würde es mich kosten? Eben war bereits etwas in mir zerbrochen, ein Stückchen Seele gestorben. Ich biss mir auf die Unterlippe. Er sollte sich besser beeilen, damit es in mir überhaupt noch etwas gab, das seine Gefühle erwidern konnte.


        Unbeholfen stakste ich zurück und hatte keine Ahnung, wie ich ihm in die Augen sehen sollte. Zum Glück erübrigte sich das Problem, denn wir waren nicht mehr allein. Schon von Weitem erkannte ich Reimars gedrungene Gestalt. Was wollte der Krieger von uns? Hatte ich das mit den Flitterwochen falsch verstanden? Ich eilte näher, und beide Männer drehten sich zu mir um. Mir wurde klar, dass man mir vermutlich die vergossenen Tränen ansah, und ich verfluchte Baldur im Stillen. Ich verfluchte auch meine eigene Dummheit und den unseligen Gefolgsmann, der doch am wenigsten dafürkonnte. Mist. Immerhin hatte er uns nicht vorhin überrascht. Ich reckte trotzig das Kinn und sah ihn fragend an. »Grüße, Reimar. Ist etwas geschehen?«


        Er neigte höflich den Kopf. »Grüße, Runa. Die Steuereintreiber Roms sind gekommen. Ich fürchte, ihr müsst für kurze Zeit zurück ins Dorf.«


        Offenbar hatte keiner damit gerechnet, die Römer so bald nach dem Fest zu sehen, denn Baldur wirkte so überrascht wie ich, und Reimar fühlte sich sichtlich unwohl. Ich begriff nicht ganz, warum Sindbald uns holen ließ, aber ich war mit der Praxis der Steuereintreiberei auch nicht vertraut. Gut möglich, dass jeder freie Mann persönlich das Seine zu den Abgaben für Senat und Volk von Rom beitragen musste, was zu dieser Zeit gleichbedeutend war mit Augustus.


        Wir hasteten zum Dorf zurück, und mein Herz schlug nicht nur wegen des schnellen Marschtempos so heftig. Als wir den Dorfplatz erreichten, erblickte ich meine ersten leibhaftigen Römer. Es war eine weit größere Abordnung, als ich sie erwartet hatte, und leider nicht nur Zivilisten. Eine Centurie Soldaten begleitete die Steuereintreiber, drei Männer und eine Handvoll Sklaven, sowie ihren Zug an hoch beladenen, von Ochsen gezogenen Wagen und hielt die Krieger aus Sindbalds Sippe in Schach. Der militärische Geleitschutz war eigentlich logisch, wenn man an die Sitte der gegenseitigen Überfälle dachte. Allerdings dürfte Rom ein zu dicker Fisch für die Brukterer sein– jedenfalls im Moment. Drusus hatte den Stamm unterworfen, was ihm das Recht auf Beute gab, doch durch die Abgaben machte er sie in ihren Augen zu Unfreien. Trotzdem hätten sie das hingenommen. Die Willkür der römischen Beamten, die sich auf Kosten der Germanen bereicherten und mehr nahmen, als ihnen zustand, war allerdings etwas, das sie sich nicht gefallen ließen. In ihren Augen war das Diebstahl, und damit waren die Römer für sie in Unehre gefallen. Wäre der Kaiser ein germanischer Edeling, würden sie ihm die Gefolgschaft aufkündigen und ihm den Status als Freier nehmen. Es war fast, als wollte der Statthalter den Aufstand provozieren, der bald ausbrechen würde. Welche Hybris! Die Römer da drüben, die sich im Schutz ihrer Waffen aufplusterten, würden schon noch sehen.


        Den Römern gegenüber stand Sindbald, seine Miene angespannt. Ich suchte Hulda in der Menge der Dörfler und entdeckte sie in der Nähe des Anführers. Auch sie machte einen ungewohnt besorgten Eindruck. Niemand sprach; es war viel zu ruhig für so eine Menschenmenge. Irgendetwas stimmte nicht. Da entdeckte Sindbald uns und winkte uns heran. Baldur reihte sich bei den Kriegern ein, ich stellte mich zu Hulda.


        »Dies sind alle Krieger meiner Sippe, o Centurio Sextus Aegidius«, verkündete der Stammesführer auf Latein.


        Ein Offizier mit wippendem Helmbusch löste sich aus der Gruppe der Soldaten. Seinen eisernen Brustpanzer zierten runde Scheiben aus Silber, und plötzlich fiel mir auch der Fachbegriff dafür ein: Phalerae, eine Art Ehrengold für besondere Tapferkeit. Der Mann war, wie auch die übrigen Römer, im Vergleich zu den Germanen ein Zwerg. Ich schätzte ihn auf maximal eins fünfzig, und das wäre in meiner Zeit sogar für eine Frau winzig. Ich erkannte, dass er sich inmitten der Germanen unwohl fühlte. Auch seinen Männern hätte der Finger bestimmt locker am Abzug gesessen, wenn sie Schusswaffen gehabt hätten. Der Centurio schnippte mit den Fingern, und ein Sklave kam herbeigewieselt und drückte ihm eine Schriftrolle in die Hand. Aegidius entrollte sie und verlas den Inhalt. »Auf Befehl des proprätorianischen kaiserlichen Legaten Publius Quinctilius Varus.


        Sarolfus, der Brukterer, hat Klage gegen Sintebaldus, den Brukterer erhoben. Besagter Sintebaldus hat das Dorf des Sarolfus heimtückisch überfallen und beraubt und so den römischen Frieden gebrochen…«


        Ich schnappte entrüstet nach Luft. So eine Unverschämtheit! Dabei hatte Sarolf den Frieden doch zuerst gebrochen.


        »…und all seine Mannen vor das Gericht des Statthalters zu bringen.« Aegidius ließ die Rolle sinken.


        Noch immer war es unnatürlich ruhig. Hatten sie so etwas erwartet? Ich sah zu Baldur hinüber, aber er hatte den Kopf zur Seite gewandt, sodass ich in seiner Miene nichts lesen konnte. Also wandte ich mich Hulda zu und flüsterte: »Was soll…« Sie schüttelte den Kopf und kniff mich gleichzeitig in den Arm. »Au!«


        Der Kopf des Centurios ruckte herum, und die dunklen Augen unter dem Helm musterten mich scharf. Einer der Publicani wisperte ihm etwas ins Ohr, und der Lamettabehängte nickte. »Du!«, bellte er und wies auf Hulda. »Herkommen!«


        Diesmal hätte es ihres Schnalzens nicht bedurft, um mir zu zeigen, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Im Stillen verfluchte ich mich für meine Dummheit, welche die Aufmerksamkeit des römischen Staatsapparats auf die alte Frau gelenkt hatte. Hulda stellte sich vor den Mann, und obwohl sie nicht besonders groß war, musste der doch zu ihr aufsehen.


        »Man sagte mir, du seiest die Seherin der Brukterer?«


        »Ita est– so ist es«, antwortete meine Schwiegermutter.


        Ich schielte an Huldas Rücken vorbei auf den Römer, dessen Mundwinkel jetzt ein feines Lächeln kräuselte. »Der Legat hat viel von den Gesetzen der Germanen gehört, und dem Recht gilt sein besonderes Interesse. Erst jüngst hat er seiner Verwunderung Ausdruck verliehen, dass bei den Brukterern eine Frau als Iudex fungiert. Ich bin sicher, du möchtest den Fall deiner Sippe vor Gericht vertreten. Du kommst mit uns.«


        Um mich herum grummelten die Menschen. Dolche wurden unauffällig aus Gürteln gezogen. Mir sank das Herz in die nicht vorhandene Hose. Wollten sie die Römer angreifen? Die waren weit besser bewaffnet und in der Überzahl, wenn man mal nur unsere Kämpfer rechnete. Aber war es nicht ähnlich sinnlos, ohne Widerstand mitzugehen? Wenn es ganz schlimm kam, waren nicht nur die Krieger, sondern auch Hulda in den Fängen römischer Willkürherrschaft verloren, und offenbar war Huldas ›Verhaftung‹– oder wie auch immer man es nennen sollte–, das Schlimmste, was hätte geschehen können. Ich schloss die Augen und trat vor. »Ich werde sie begleiten. Ich bin ihre… Successora, ihre Nachfolgerin.« Immerhin war es meine Schuld, da konnte ich auch mit untergehen.


        An Huldas Stöhnen erkannte ich, dass dies mein zweiter kapitaler Fehler war. Ich sah auf den Soldatenführer hinab. Der wirkte sehr zufrieden und machte seinen Männern Zeichen. Schon bald waren wir alle, Sindbald, sein Gefolge und wir zwei Frauen, eingekreist. Widerstand wäre jetzt glatter Selbstmord. Wie ich meine Germanen kannte, entzückte sie diese Aussicht sogar, und so hoffte ich nur, dass sie nichts Dummes machten. Die Gerichtsverhandlung konnte so oder so ausgehen, und im schlimmsten Fall lief ihnen der Heldentod nicht weg. Jetzt gingen einzelne Römer durch die Reihen der Krieger und ließen sich deren Waffen aushändigen. Ich sah über die Schulter zu Baldur. Der knirschte mit den Zähnen, übergab aber seinen Dolch. Unsere Blicke trafen sich für einen Moment, und er zog seine Brauen zusammen. Scheiße, war der wütend! Hoffentlich nicht nur auf mich, sondern auch auf den sinisteren Sarolf und die räudigen Römer.


        



        Nachdem die Legionäre alle Dörfler entwaffnet hatten– auch Sicheln und Mistgabeln landeten auf einem Haufen–, begann die Prozedur der Steuereintreibung. Immer mehr Säcke, Fässer und Krüge wurden vor den Römern abgelegt, Vieh aus den Ställen getrieben. Ob die Abgaben ungebührlich hoch waren, vermochte ich nicht zu sagen, aber ich empfand es als sehr viel, womit sich der römische Senat seine Pax Romana, den römischen Frieden, vergüten ließ. In unseren Mannen brodelte es, aber das lag vermutlich mehr an der unwürdigen Behandlung durch die Soldaten und die ungerechtfertigte Klage. Richtig, Sarolfs Sippe war ja romfreundlich! Es hätte mir schon eher klar werden müssen, dass die Römer einen Angriff auf einen Verbündeten nicht auf sich sitzen lassen würden. Mein Mut sank noch weiter. Und ich Rindvieh hatte mich denen auf dem Silbertablett serviert. Ich traute mich nicht, den Mund aufzumachen, denn der Centurio stolzierte immer noch vor Hulda und mir auf und ab, während Korn, Honig und Met auf die Wagen geladen und die Tiere zusammengebunden wurden.


        Endlich gab er einem seiner Männer einen Befehl: »Begleite unsere weiblichen Gäste zu ihren Behausungen, damit sie packen können.«


        Der Mann war noch kleiner als sein Vorgesetzter und wirkte eingeschüchtert, besonders von meiner hohen Gestalt. Hulda machte es ihm leicht und ging freiwillig voran, ich trottete hinterdrein. Wo waren meine Sachen jetzt überhaupt? Noch bei Hulda, in der Hochzeitshütte oder in Baldurs Haus? Immerhin durften wir Wechselwäsche mitnehmen, das wurde Gefangenen vermutlich nicht zugestanden. Dieser Gedanke erleichterte mich. Tatsächlich führte Hulda uns zunächst in den Wald, bis wir das Hîwa-Hûs erreichten. Ich raffte auf die Schnelle zusammen, was in die Kiepe passte, die ich in der Hütte fand, auch Baldurs Zeug. Der Soldat inspizierte alles mit Unbehagen, als fürchte er, die Gegenstände würden ihn beißen, wollte aber wohl nur sichergehen, dass ich keine Waffe mit eingeschmuggelt hatte. Anschließend gingen wir ins Dorf zurück und sammelten Huldas Habseligkeiten ein. Mehrfach versuchte ich, mit ihr zu sprechen, aber sie antwortete nur einsilbig. Entweder war sie stinksauer, oder sie befürchtete, der Mann könne uns verstehen, auch wenn wir Germanisch sprachen. Ich jedenfalls fühlte mich immer elender, als hätte ich allein diese Katastrophe verursacht.


        Voll beladen betraten wir wieder den Dorfplatz, wo auch die Krieger bereits auf gepackten Kiepen saßen. Hulda zog mich mit sich und legte ihre Rückentrage neben die von Baldur. Ich tat es ihr gleich. Immerhin waren wir eine Familie, auch wenn wir uns momentan kaum in die Augen sehen konnten. Baldurs Nähe tröstete mich ein wenig. Ich hätte es wohl noch weniger ertragen, wenn er ohne mich fortgegangen wäre, einem ungewissen Schicksal entgegen. Jemand stupste mich in den Rücken, und ich wandte den Kopf. »Alma!« Ich folgte ihr an den Rand der Kriegergruppe.


        Sie wirkte alles andere als glücklich. »Möge Donars Hammer diesen Verräter Sarolf zerschmettern«, fluchte sie verhalten.


        Ich nickte. »Was wird mit uns geschehen? Und werden sie Rutgers Leute auch abholen?«


        Alma zog die Schultern hoch. »Ich habe keine Ahnung«, wisperte sie. »Aber ich nehme es nicht an. Sarolf ist im Unrecht, und das weiß er auch. Seinen Anspruch wird er nur gegen euch durchsetzen können. Schlimm, dass die Weise Frau in Gefangenschaft geraten ist.«


        »Gefangenschaft? Noch sind wir nur Zeugen.«


        Sie sah sich ängstlich um. »Oft genug ist das dasselbe. Der Statthalter wird der Sippe ein Bußgeld auferlegen, und ich fürchte, es wird hoch sein. Zu hoch, als dass ihr es zahlen könntet. Die Römer können Auspeitschungen anordnen. Sie versklaven freie Männer und Frauen, wie es ihnen gefällt, ohne auf das Recht zu achten. Und du bist so schön…«


        Ein erstickter Laut kam aus meiner Kehle. Daran hatte ich nicht gedacht. Mir wurden die Knie weich. Jetzt rächte sich, dass ich heute noch nichts gegessen hatte. Nun begriff ich auch, welch riesengroßen Bock ich geschossen hatte, als ich mich so willig den Meinen anschloss. Alma stützte mich, bis mein Blick sich wieder klärte. »Sorg… sorge gut für Holge.« Sie nickte grimmig. Da kam mir ein Gedanke: »Entsende jemanden zu den Deinen. Sie sollen allen Sippen Meldung machen, was hier geschehen ist.« Viel Hoffnung hatte ich nicht, aber vielleicht– ja was? Würden alle Brukterer sich zusammenrotten und uns aus den Klauen der Römer befreien? Nicht sehr wahrscheinlich.


        Sie senkte unglücklich den Kopf. »Das mache ich.«


        Ich presste die Lippen zusammen. »Nächstes Jahr nach Winter-Finding werden wir die Römer von unserem Land vertreiben.«


        Alma hatte sich bereits zum Gehen gewandt, aber bei diesen Worten erstarrte sie. »Woher willst du das wissen? Haben dir das die Runen offenbart?«


        Ei verflixt, ich hatte mich verplappert. Allerdings stimmte es ja, was ich gesagt hatte, und was schadete es, den Ereignissen auf die Sprünge zu helfen? Vielleicht war dies der klassische Fall einer selbsterfüllenden Prophezeiung. Zumindest würde es der Sippe Mut machen, wenn ich eine kleine Show inszenierte. »Die Götter meines Volkes haben mir die Gunst erwiesen, mich bisweilen das, was kommt, schauen zu lassen.« Ich legte den Kopf in den Nacken und streckte die Arme gen Himmel, wie ich es bei Hulda gesehen hatte. »Ich sehe eine große Schlacht. Die Stämme werden sich zusammentun, und die Adler werden fallen.«


        Als ich meine Augen wieder öffnete, war mein Publikum gewachsen. Mehrere von Sindbalds Gefolgsleuten hörten mir gebannt zu. Hoffnung keimte in den Gesichtern, und ich bemerkte, dass meine Weissagung von Mund zu Ohr weitergetragen wurde. Die in meiner Nähe standen, drängten sich um mich, wollten mehr erfahren.


        Bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich Details preisgeben sollte, schob sich Huldas gedrungene Gestalt durch die Menge. Sie packte mich am Arm, zerrte mich fort und zischte: »Schweig still! Wem soll solch falsche Kunde nützen? Was glaubst du, das dir blüht, erfährt ein Römer hiervon?«


        Ich erschrak. Konnte ich heute denn gar nichts richtig machen? Ich wünschte mir, die Erde würde sich auftun und mich verschlingen. Was ist das Gegenteil von gut? Gut gemeint. Heute war ich besonders gut meinend. Trotzig schob ich die Unterlippe vor und kämpfte dabei mit den Tränen. »Es ist keine falsche Kunde. Ich habe geschaut, was kommen wird. Ihr werdet es sehen.« Wenn die Römer uns bis dahin nicht alle gekreuzigt hatten. Das war Varus’ bevorzugte Hinrichtungsart, wie ich erst neulich nachgelesen hatte.


        Huldas dunkler Blick durchbohrte mich förmlich. Noch immer umklammerte sie meinen Arm. »Sag es mir, nur mir! Was genau hast du gesehen?«


        Ich beugte mich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Armin, der Fürst der Cherusker, wird sich gegen die Römer auflehnen. Er wird Boten an alle Stämme senden, sich dem Aufstand anzuschließen. Armin wird Varus in eine Falle locken, und drei Legionen werden vernichtet werden. Die Brukterer werden einen der Adler erbeuten.«


        »Armin?« Sie schnaubte und zischte mir dann zu: »Der Cherusker ist ein Römling. Man hat ihm nicht nur das Bürgerrecht verliehen, sondern ihn sogar zum römischen Ritter erhoben. Niemals wird dies geschehen.«


        Na, wenn sie mir schon nicht glaubte, dann war es wohl gut, dass die anderen nur den allgemeinen Teil meiner Prophezeiung gehört hatten. War ich dazu ausersehen, dass meine Orakel wie die der Kassandra von Troja stets auf taube Ohren stießen? Für den Rest des Tages sollte ich besser nichts mehr sagen, denn ich machte meine und unser aller Lage ja immer nur noch schlimmer. Ich wusste einfach viel zu wenig über das, was um mich herum gerade geschah, und zu viel über das, was kommen würde. »Hulda, es tut mir leid«, sagte ich und fügte schnell hinzu: »Nicht die Weissagung, denn die ist richtig, aber dass sie dich jetzt auch mitnehmen.«


        Sie winkte ab. »Das hat nichts mit dir zu tun. Ich glaube, das hatte dieser Aegidius von Anfang an vor. Es ist ja kein Geheimnis, dass ich in dieser Sippe lebe. Es wird dem Statthalter ein Fest sein, der mächtigsten Sippe der Brukterer die Hörner zu stutzen, und wenn sie mich beseitigen, denken sie vermutlich, sie hätten uns alle Zähne gezogen. Römer!« Noch einmal schnaubte sie. »Sie halten nichts von Frauen, aber sie fürchten Strigae.«


        »Sie halten dich für eine Hexe?«


        »Alles, was sie nicht verstehen, ist für sie Magie. Aber Kind, du hättest nicht vortreten dürfen. Die Sippe braucht dich und deine Tochter.«


        »Meine To…? Woher willst du wissen, dass ich ein Kind trage?«


        Sie lächelte verschmitzt. »Nicht nur du kannst sehen, was kommt.«


        Meine Hände legten sich beschützend über meinen Leib. Wirklich? Ich wagte kaum zu hoffen, dass sie recht hatte. Nicht sehr wahrscheinlich nach nur einer Nacht mit Baldur, aber nicht unmöglich. Nun, ich würde es bald herausfinden. Mich überlief ein Schauer. Meine Vorhersage war keine Zauberei, ich hatte meine Quellen– konnte Hulda tatsächlich weissagen? Dann müsste sie doch auch um die kommende Schlacht wissen. Das zumindest sollte ich sie noch fragen. »Aber… Warum kann ich sehen, was du nicht siehst, und du, was mir verborgen ist?«


        Sie seufzte. »Die Runen fallen nach den Launen der Götter, und Heid, die Hüterin der Schätze und der Magie, zeigt uns nur das, was wir wissen dürfen. So wurde mir deine Ankunft verkündet…«


        »…und mir die Kunde über die Schlacht zuteil.« Allerdings machte all dies überhaupt nur dann Sinn, wenn wir nicht bei den Römern umkamen oder in die Sklaverei geschickt wurden. Mit einem Mal wusste ich, dass alles gut werden würde. Sonst waren die Götter Idioten. Ich seufzte. Vielleicht hatten sie auch nur Spaß an ihrer Daily Soap.
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        Aegidius teilte die Hälfte seiner Männer zur Bewachung der Publicani und ihres wertvollen Trosses ein, er selbst und die übrigen Legionäre sollten Sorge tragen, dass Sindbalds Männer– insgesamt gut fünfzig Krieger– vollzählig vor dem Statthalter erschienen. Vier Maultiere trugen die Ausrüstung der Legionäre: Stangen und Tuchrollen für Zelte, wie ich annahm. Dazu hatte jeder der Römer sein eigenes Marschgepäck zu schultern, und wir mussten unser Gepäck natürlich auch selbst schleppen. Beide Züge setzten sich in entgegengesetzte Richtungen in Bewegung, der eine nach Osten auf Rutgers Dorf zu, wir nach Westen. Unsere römische Eskorte bildete Vor- und Nachhut, sodass ich mich wirklich wie eine Gefangene fühlte. Ich warf einen wehmütigen letzten Blick über die Schulter auf unser Dorf. Wie viel lieber hätte ich mich jetzt nur mit meinem Baldur-Problem herumgeschlagen, als einer ungewissen Zukunft entgegenzusehen.


        »Wohin bringen sie uns?«, fragte ich Hulda.


        »Nach Aliso an der Lupia, vermute ich, vier bis fünf Tagesreisen von hier. Es kann aber auch sein, dass der Statthalter sich bereits im Winterquartier befindet, dann haben wir die weite Reise bis Castra Vetera vor uns und müssen der Amisia den Rhenus überqueren.«


        Aliso sagte mir nichts, aber Amisia war die Ems und Lupia die Lippe. Varus hatte entlang dieses Flusses eine Reihe von befestigten Stützpunkten errichten lassen. »Der Kaiser in Rom will sich das freie Germanien mit aller Macht als Provinz einverleiben, und Varus soll ihm das ermöglichen«, murmelte ich. »Deshalb die Kastelle an der Lupia. Diese Gerichtsverhandlung könnte ihm in die Hände spielen, um eine weitere Sippe zwangsweise umzusiedeln.«


        Hulda sah mich erstaunt an. »Du überraschst mich immer wieder. In den meisten Dingen bist du unerfahren wie ein neugeborenes Kind, und dann wieder hast du tiefe Einblicke in die großen Zusammenhänge.«


        Ich strauchelte, weil ich einen Moment nicht auf den Weg geachtet hatte, fing mich aber gerade noch. »Auch im Norden fürchten wir die Schwingen der Legionsadler. Deshalb halten wir uns auf dem Laufenden und beobachten, was in Germania Magna geschieht. Augustus mag die Pax Romana ausgerufen haben und vorerst auf weitere Eroberungen verzichten, doch kann sich das jederzeit ändern, wenn er sein Reich gesichert glaubt. Die kleinen Männer sind gierig wie Raupen.«


        Sie lächelte schmal. »Es sind zu viele, um sich ihrer zu erwehren. Die Brukterer sind schon einmal gescheitert.« Ein Windstoß blähte ihren Umhang und ließ ihn aufsteigen wie die Schwingen eines Vogels.


        Hoffentlich kommen wir nicht in einen Herbststurm, dachte ich. »Nicht zuletzt, weil ihr uneins seid. Rom kann geschlagen werden, jedoch nur, wenn Fehden und Stammeskriege ruhen. Die Römer pressen unsere Krieger in die Legion und wiegen sich in Sicherheit. Sie glauben, wer erst von ihrer Kultur gekostet hat, zieht sie dem freien Leben in den Wäldern vor. Sie verstehen unsere Sitten nicht, und das wird ihnen zum Verhängnis.«


        Hulda schüttelte den Kopf. »Kind, was redest du? Nie werden sich die Stämme vereinen.«


        »Eine offene Feldschlacht gegen Rom ist nicht zu gewinnen«, ertönte eine spöttische Stimme hinter mir.


        Mein Herz schlug schneller, und ich drehte mich um. »Baldur, mein Gemahl.« Belauschte er uns, oder suchte er meine Nähe? Ich dachte an heute Morgen, und meine Knie wurden weich. Wenn er mich doch nur einmal in den Arm nehmen, mich liebevoll streicheln würde! Stattdessen fand ich mich in ein Gespräch über Militärstrategien mit ihm verwickelt. »Wenn die übliche Taktik versagt, muss man eine neue ersinnen. Sind die Römer erst auf unwegsamem Gelände, kann man sie aus dem Hinterhalt angreifen.«


        Baldur schnaubte. »Hinterhalt! Das ist feige. Was versteht eine Frau schon davon?«


        »Es würde euch Kriegern nicht schaden, öfter auf eure Frauen zu hören«, sprang Hulda mir zur Seite. »Ehrenvoller ist’s allemal, in Freiheit zu sterben als in Knechtschaft.«


        »Ich könnte immer noch in der Legion kämpfen und einen ehrenvollen Tod finden«, knurrte er.


        Oh ja, das käme ihm zupass. Er würde an den Grenzen des Reiches umkommen und müsste mich nie wiedersehen. Erschien ihm der Untergang seines Volkes als weniger schlimm als ein Leben mit mir? Sehr schmeichelhaft.


        Hulda ließ ihre Zunge klacken. »Sohn! Die Römer werden die Stämme unterjochen, und dann gehen unsere Sitten unter. Würdest du zulassen, dass deine Frau und deine Kinder in die Sklaverei geführt werden?«


        Die Worte seiner Mutter veranlassten ihn, mir einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Wenn es nach ihm ginge, müsste er sich mit Familie gar nicht erst beschweren, interpretierte ich. Mich schwindelte, und mir fiel ein, dass ich seit dem gestrigen Fest– war es wirklich erst einen halben Tag her, dass ich Baldurs Frau geworden war?– nichts mehr gegessen hatte.


        



        Leider marschierten die Raupen ohne Rast bis zum Abend durch, und so blieb auch uns keine Wahl, als ihr Tempo mitzuziehen. Hulda steckte mir eine Handvoll Haselnüsse zu, die sie in einem Beutel an ihrem Gürtel mit sich getragen hatte, und dankbar schlang ich sie hinunter. Wie hatte ich mich nach den langen Tagen in den qualmenden Ruinen von Rutgers Dorf auf das Einrichten meines eigenen Hausstands gefreut, stattdessen musste ich schon wieder für eine ungewisse Zeit unter freiem Himmel schlafen. Ich war das ewige Lagerleben gründlich leid. Wie sollte meine Beziehung zu Baldur, wenn man es denn so nennen konnte, auf diese Weise je Fortschritte machen? Auf dem langen Marsch hatte ich genug Muße, über die jüngsten Ereignisse nachzudenken. Faralda, die mir so ähnlich sah… Ich konnte immer noch nicht recht glauben, dass mein Hiersein ein reines Missverständnis war, eine Verwechslung. Wir mussten doch füreinander bestimmt sein, sonst hätten wir uns nicht im Feuer erblickt, nur wusste Baldur das noch nicht. Leider war er nicht von der wissbegierigen Sorte, schien mir, und so war fraglich, ob diese Erkenntnis ihn je erreichen würde.


        Als wir endlich haltmachten, beobachtete ich fasziniert, wie die Römer einer gut geölten Maschinerie gleich ein fachmännisches Lager anlegten. Einige hoben Gräben aus, manche sammelten Äste aus dem Wald, die sie an beiden Enden zuspitzten und in die Erde rammten, damit eventuelle Feinde sich daran aufspießten. Andere steckten die Zeltplätze ab, immer genau nach dem vorgeschriebenen Muster. Etwa in der Mitte des Lagers bauten sie zwei große Zelte auf, in denen wir Brukterer schlafen sollten. Ich nahm an, dies hatte den Zweck, uns besser bewachen zu können. Wenigstens würden uns die Leinenbahnen vor Nässe und der schlimmsten Kälte schützen. Ich hatte schon befürchtet, wir müssten unter freiem Himmel nächtigen. Endlich prasselte ein Feuer, und ich streckte erleichtert meine Hände in die aufsteigende Wärme. Durchgefroren bis auf die Knochen, ausgehungert sowie völlig erschöpft, verfluchte ich mich für meine Dummheit, mich in diese Lage gebracht zu haben. Einmal die Klappe halten, und ich hätte bequem mit Alma und den anderen im Dorf bleiben können.


        Inzwischen dämmerte es, und kaum war die Sonne hinter den Baumwipfeln verschwunden, wurde es noch kälter. Mir klapperten die Zähne. Jemand legte mir einen zweiten Umhang über die Schultern, und ich sah dankbar auf. »Baldur…«


        Er nickte knapp, entfernte sich ohne ein Wort und ließ mich ratlos zurück. Warum tat er so etwas, genauso wie das Kompliment heute Morgen, wenn doch seine Blicke und Gesten in anderen Momenten eine völlig andere Sprache sprachen? Dieses Wechselbad der Gefühle bekam mir nicht gut. Ich wurde immer dünnhäutiger. Wenn er sich nicht bald entschied, was er wollte, musste ich etwas unternehmen. Mein Herz gegen ihn panzern, meine Liebe zu ihm abtöten, damit es mir nicht mehr so wehtat. Ich kauerte mich zusammen und wickelte mich in den zusätzlichen Umhang– er roch nach ihm. Daraus zog ich ein bisschen Trost. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mich heute kein Jota mehr bewegt, aber ich musste etwas essen. Hulda brachte mir einen Napf mit Getreidebrei und ging gleich wieder fort. Widerstrebend streckte ich die Arme aus meinem Kokon und begann zu löffeln. Kurze Zeit später kam sie zurück und stellte einen dampfenden Becher Kräutertee neben mich. Die Wärme von innen tat mir gut, half aber nichts gegen mein Gefühl des Verlorenseins. Sie setzte sich neben mich, und sobald ich gesättigt war, lehnte ich mich an sie. »Ach Hulda, ich habe heute so viel falsch gemacht…«


        Das leise Schnalzen war mehr Lachen als Tadel. Sie strich mir über die Haare. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas anders gekommen wäre, wenn du nicht dort gewesen wärest. Der Soldat sollte uns mitnehmen, mich inbegriffen.« Ich seufzte, weil das ja nicht alles war, das mich bedrückte. Sie runzelte die Stirn. »Es wäre besser gewesen, wenn sie dich nicht entdeckt hätten, Kind. Baldur ist sehr in Sorge.«


        So sah es aus, wenn er sich um mich sorgte? Vielleicht wollte ich seine Liebe dann doch nicht erleben. Nein, da musste Hulda sich irren. Er verabscheute mich, auch wenn er mich gelegentlich begehrte. Aber Männer gingen ja auch zu Huren, das hatte also wenig zu bedeuten. »Ich verstehe deinen Sohn nicht. Ich bin seine Frau, aber er achtet mich nicht«, klagte ich ihr mein Leid.


        Sie lachte leise. »Seine Achtung hat er dir doch schon erwiesen. Oder ist er seiner Pflicht als Ehemann nicht nachgekommen? Dann hätte ich ihn aber schlecht erzogen.«


        Mein Kopf glühte. Eheliche Pflicht, na so was. Und ich hatte immer gedacht, das sei eine Einbahnstraße, die nur Frauen gehen müssten. »D-dooch«, stammelte ich und fühlte Tränen aufsteigen, als die Scham über den unwürdigen Akt wieder in mir hochkam. »Aber er hasst es, das zu tun– mit mir zu tun. Er verzehrt sich nach Faralda und lässt mich spüren, wie unwillkommen ich ihm bin.« Ich schniefte und legte meinen Kopf in ihren Schoß. Diesmal wusste ich nicht, ob ihr Schnalzen mir oder ihrem Sohn galt.


        Ich blickte in den Himmel hinauf, über den dunkle Wolken fegten und immer wieder das Licht des vollen Mondes verdeckten. Der Wind heulte zwischen den Stämmen der hohen Urwaldriesen hindurch, und in der Ferne meinte ich sogar, einen Wolf zu hören.


        »Die wilde Jagd«, murmelte Hulda und legte beschützend ihren Arm um mich, sodass ich nicht mehr nach oben schauen konnte. »Wodan zieht mit den Seelen der Toten umher, die vor ihrer Zeit gestorben sind. Ein Unheil verkündendes Zeichen. Sieh nicht hin, sonst ziehen sie dich mit. Wir sollten uns ins Zelt begeben.«


        



        Der Wind zerrte wütend an den Stoffbahnen und heulte durch die Gänge zwischen den Zelten. Ich lag in der Nähe des Eingangs und hoffte, die Römer verstanden etwas davon, wie man so eine Unterkunft gegen Davonfliegen sicherte. Zu meiner Rechten schnarchte Hulda leise vor sich hin, Baldur lag an meiner anderen Seite. In einem Moment der Windstille konnte ich die beiden Römer hören, die draußen Wache schoben und sich die Zeit mit Würfeln vertrieben.


        »…Venuswurf, ich schwör’s dir. Dreimal hintereinander. Der krumme Hund hat bestimmt gezinkte Würfel.«


        »Mit dem Primipilus würde ich mich besser nicht anlegen, Decius. Noch empfindlicher als beim Würfeln ist er nur, wenn jemand seine germanische Hure schief anschaut.«


        Beide Männer lachten.


        »Dabei ist die nichts im Vergleich zu der, von der sich der alte Varus die Knochen wärmen lässt. Ein bisschen fett, aber was ein Feuer! Hast du die mal gesehen?«, fragt der Erste.


        »Nee«, sagte der Zweite. »Aber hast du die große Blonde gesehen, die Gehilfin der Striga? Der würde ich gern mal meinen Speer reinrammen.«


        Der andere lachte spöttisch. »Die ist zu groß für dich, da kommst du nicht ran.«


        Mir blieb fast das Herz stehen, als ich es hinter mir zischen hörte. Baldur schlief offenbar auch noch nicht. Ich drehte mich herum, legte ihm meinen Finger auf die Lippen und flüsterte: »Ruhig Blut. Das sind nur dumme Jungs. Der Centurio aber wartet nur darauf, dass wir etwas Unüberlegtes tun.«


        Der Wind setzte wieder mit voller Wucht ein und übertönte die Stimmen der Römer. Baldur umklammerte mein Handgelenk und warf mich auf den Rücken. Nicht, nicht hier!, dachte ich. Doch er schob schon meinen Rock hoch, zwängte meine Schenkel auseinander und rammte in mich hinein, als wolle er das Bild des römischen Speers mit Gewalt vertreiben und seine Besitzansprüche geltend machen. Zum Glück konnte bei dem Getöse draußen niemand unser Ächzen hören, das Klatschen von Fleisch auf Fleisch, und nachdem mein anfängliches Unbehagen wegen der Menschen um uns herum verflogen war, erregte mich der Gedanke, es hier vor all den Leuten zu tun. Ich legte meine Beine um seinen Körper und presste ihn eng an mich, hörte sein Stöhnen ganz nah an meinem Ohr, während ich mein Becken unter ihm rhythmisch bewegte. Sein Aufschrei war so laut, dass sogar die Römer draußen ihn hörten.


        »Was war das? Hast du das gehört?«


        Die Antwort ging im Brausen des Windes unter. Baldur stieß noch einmal zu, und dann überrollte auch mich die Lust. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht erneut die Aufmerksamkeit der Wachen zu erregen.


        »Du bist mein Weib. Niemand hat das Recht, dich anzurühren, außer mir«, knurrte er halblaut.


        Immerhin. »Wir werden es sie eines Tages büßen lassen. Ihnen ihr freches Maul stopfen«, flüsterte ich zurück.


        »Bei Donars Hammer! Mit Worten bist du eine Schildmaid. Was würdest du erst mit einem Schwert anfangen?« Er lachte.


        Es war ein Laut, bei dem mir warm ums Herz wurde. Ich kuschelte mich an ihn, und diesmal stieß er mich nicht zurück. Das war doch schon mal ein Anfang, auch wenn ich mich nicht ganz so gern mit einer in die Schlacht ziehenden Emanze vergleichen ließ, die zudem unverheiratet sein musste.


        



        Der Sturm zwang uns dazu, unseren Aufenthalt in dem ersten Lager zu verlängern. Er ließ außerdem Bäche anschwellen und machte Wege unpassierbar, und so dauerte es zehn mühselige, kalte und anstrengende Tage, bis wir Aliso endlich von der Kuppe eines Hügels aus in der Abenddämmerung unter uns liegen sahen. Das befestigte Lager war viel größer, als ich es mir vorgestellt hatte. Drei Legionen, dazu Hilfstruppen und Sklaven; es waren immerhin über zwanzigtausend Mann, die hier unterkommen mussten, und das in einer Zeit, da fünftausend Einwohner bereits eine Großstadt bildeten. Umgeben von einer Palisade aus massiven Stämmen, besaß Aliso an jeder Seite ein Tor, das von Wachtürmen flankiert wurde. Zahllose lang gestreckte Baracken standen im Inneren der Umzäunung dicht an dicht, und in der Mitte erhoben sich die größeren und prachtvolleren Gebäude, in denen die Lagerverwaltung untergebracht war. Weitere Gebäude waren sicher Lager oder Versorgungseinrichtungen wie Küchen oder Schmiede, außerdem Stallungen für die Tiere der berittenen Auxilia, der aus Nichtrömern bestehenden Hilfstruppen. Das Licht der untergehenden Sonne küsste den vergoldeten Scheitel der Augustus-Statue, die sich in der Mitte des zentralen Platzes erhob. Es herrschte ein reges Treiben. Händler und Soldaten gingen ein und aus, und zum ersten Mal wurde mir die überlegene Macht Roms so richtig bewusst. Sprachen die Quellen die Wahrheit? War dieser Moloch wirklich zu schlagen?


        Aegidius trieb uns zur Eile an, trotzdem erreichten wir die Pforte erst nach Einbruch der Dunkelheit, als die Tore bereits geschlossen waren.


        »Halt! Wer da?«, schallte es von der Höhe des Turms.


        Im Tor wurde eine Luke geöffnet, und ein behelmter Kopf schaute misstrauisch hindurch.


        »Centurio Sextus Aegidius meldet sich zurück von seiner Mission.«


        »Du kommst spät«, murrte der Soldat. »Der Alte ist schon ungeduldig.« Die Torflügel schwangen knarrend auf, und wir stolperten hindurch.


        Ein Sklavenjunge stob davon, um dem Statthalter Meldung zu machen. Aegidius hieß uns auf der Via Principalis warten. Ich war total erschöpft und hoffte nur, dass die Strapazen für heute ein Ende hätten. Es dauerte nicht lange, da kam ein feister Römer in Toga herangewatschelt.


        »Ave Centurio Sextus Aegidius. Bringst du endlich diese… Germanen? Den Statthalter drängt es zum Aufbruch ins Winterlager. Er will diese… Angelegenheit zuvor erledigt wissen«, fistelte er.


        »Ave Procurator Marcus Aemilius Scaurus. Ist der Präfekt über unsere Ankunft informiert? Ist alles für die Unterbringung unserer Gäste bereit?«


        Ein Lächeln schob die Fettpolster in den Wangen des Mannes nach oben und ließ seine Äuglein fast verschwinden. Er rieb sich die Hände. »Sicher. Lucius Caedicius erwartet dich bereits in seinen Gemächern. Für die Germanen wurde bereits das Contubernium XII geräumt.« Er ließ seinen Blick über unsere Männer schweifen und rieb sich zufrieden die Hände.


        Seine Freundlichkeit war bestimmt nur vorgetäuscht, und sie erschreckte mich mehr, als es ein Aufseher mit Peitsche gekonnt hätte. Diese Römer führten eindeutig etwas im Schilde, und es war nichts Gutes für uns. Contubernium– das musste eines dieser länglichen Bauwerke sein, eine Soldatenunterkunft. Zumindest kein Gefängnis. Ich atmete auf. Man führte uns durch ein Labyrinth von Gassen, bis wir in der Tat vor einem solchen Gebäude haltmachten. Sobald die Tür der Baracke hinter uns zugefallen war und ein Geräusch von außen davon kündete, dass ein Riegel vorgeschoben worden war, änderte ich meine Meinung. Wir waren Gefangene.


        Nicht nur ich war entsetzt. Auch den Germanen war die Empörung über das verräterische Verhalten der Römer deutlich anzumerken. Sindbald pochte gegen die Pforte und brüllte: »Lasst uns sofort heraus. Wir sind freie Männer, keine Sklaven Roms!«


        Niemand reagierte. Im Licht der Öllampen, die in Nischen an den Wänden standen, konnte ich zahlreiche Feldbetten erkennen, und ich war so erledigt, dass ich mich einfach auf das Nächstgelegene niedersinken ließ. Ich musste wohl kurz eingeschlummert sein, denn ich fuhr aus einem wirren Traum hoch, als die Tür mit einem Knall aufflog.


        Ein Legionär mit einer Fackel trat ein. »Der Statthalter wünscht die Anwesenheit von Sintebaldus sowie der Zauberfrau bei seinem abendlichen Bankett.«


        Hulda? Was konnte Varus von der alten Frau wollen? Sindbald kam den Gang entlang und begab sich zur Tür, wo er mit dem Römer palaverte. Seine Worte konnte ich nicht verstehen, wohl aber die Anspannung der Krieger im Raum spüren. Wo war Baldur? Ich setzte mich auf und entdeckte ihn auf einer Pritsche am anderen Ende des Saales. Er saß bei seinen Kampfgefährten, den Kopf geneigt, wachsam. Hoffentlich tat er nichts Dummes, um seine Mutter zu schützen, die sich bereits erhoben hatte, um dem Befehl Folge zu leisten, aber noch verharrte. Sindbald kehrte zu den Männern zurück und wechselte ein paar halblaute Sätze mit seinen ältesten Gefolgsleuten. Hulda murmelte etwas Beschwichtigendes, denn Baldurs Schultern sackten herab. Noch benommen beobachtete ich, wie unser massiger Anführer und meine Schwiegermutter wenige Augenblicke später dem Soldaten in die Nacht hinaus folgten. Mein Herz krampfte sich vor Angst zusammen. Wollten die Römer uns trennen, um uns leichter kontrollieren zu können?


        Zu gern hätte ich Baldur um seine Meinung gefragt, doch er war in eine hitzige Diskussion mit seinen Kameraden verstrickt, da wollte ich lieber nicht stören. Ob er sich später zu mir legte? Ich würde eine ungestörte Nacht vorziehen, und diese Betten waren sehr schmal. Allerdings hatte Baldur mich seit der Sturmnacht nicht mehr angerührt. Trotz meiner Sorge um Hulda fiel ich bald wieder in Schlaf.


        



        »Runa. Runa, wach auf.«


        »Mh?« Ich blinzelte gegen meine Müdigkeit an. Die meisten der Öllampen waren inzwischen erloschen oder gelöscht worden, trotzdem erkannte ich Huldas zerfurchtes Gesicht sofort. Mit einem Schlag war ich hellwach. »Was ist geschehen?«


        Sie schlüpfte mit unter meine kratzige Decke, die wohl aus Rosshaar gemacht sein musste. Die Bewegung ließ eine Wolke an Käsefuß-Gestank aufsteigen. »Faralda ist hier.«


        Bitte was? Mein Herzschlag setzte kurz aus, und ich glaubte für einen Moment, keine Luft mehr zu bekommen. Faralda hier in Aliso, nicht in Rom? Gerade jetzt, wo ich allmählich zu hoffen wagte, Baldur würde sie eines Tages vergessen können… Nein, ich musste mich verhört haben! »Wie– hier?«


        Hulda klang erschüttert. »Das Mädchen ist die Geliebte des Statthalters. Ich habe sie beim Bankett gesehen. Ganz frech saß sie hinter dem Römer und tat, als sei sie die erste Dame am Ort. Sklaven haben sie bedient, und sie trug Ohrringe aus Perlen und Gewänder aus Seide.«


        In meinem Kopf drehte sich alles. »Dann ist sie entehrt.« Huldas Nicken spürte ich mehr, als dass ich es sah. »Was denkst du, wie Baldur reagieren wird?«, fragte ich, schwankend zwischen Hoffnung und Furcht. Würde er sie nach dieser Nachricht für immer aus seinem Herzen verbannen, ihr die Verachtung zeigen, die sie verdiente?


        »Gegen seinen Zorn wäre die Götterdämmerung ein Kinderspiel. Ob er allerdings erst den Statthalter und dann Faralda angreifen würde oder umgekehrt, weiß ich nicht.«


        Da schwand sie hin, meine Hoffnung. Am Ende wäre es mein Mann, der das Ganze nicht überlebte. »Baldur darf es nicht erfahren!«


        Das musste auch Hulda sich schon gedacht haben. »Ich weiß nicht, wie wir es verhindern sollen. Auch Sindbald ist ihre Anwesenheit nicht entgangen.«


        »Wir müssen ihn zum Schweigen überreden und können nur beten, dass Baldur ihr nicht begegnen wird.«


        »Sindbald ist kein Dummkopf, aber er hasst Lug und Trug. Ich hoffe, er hat die Tragweite dieser Angelegenheit selbst erkannt.«


        Das hoffte ich auch. Mit einem Mal war ich doch ganz froh, dass die Römer uns eingesperrt hatten.

      

    

  


  
    
      
        12– Römisches Recht


        

      


      
        



        Am nächsten Morgen erwachte ich davon, dass der Riegel am Tor geräuschvoll zurückgeschoben wurde. Zwei Sklaven brachten uns einen Kessel mit Getreidebrei– etwas anderes aßen auch die bedauernswerten Legionäre meist nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich mal so nach Kartoffeln, Nudeln oder Reis sehnen würde, nur um etwas Abwechslung zu haben. Allerdings hatte ich auch schon festgestellt, dass Hunger in der Tat ein guter Koch war. Auf meinen Zähnen wuchs etwas Pelziges. Zu blöd, ich hatte nicht daran gedacht, mir aus den Wäldern einen Zweig mitzunehmen. Hatte man ein Stöckchen an der Bruchstelle gut zerfasert, gab es eine ganz passable Zahnbürste ab.


        Während ich abwartete, bis ich an der Reihe war, meinen Napf zu füllen, fiel mir mit einem Schlag Faralda wieder ein. Ich linste zu Sindbald hinüber, der sich als Erster genommen hatte und zwischen zwei Mundvoll seine Gefolgsleute über das in Kenntnis setzte, was er beim gestrigen Bankett erfahren hatte. Baldur hockte auf einer Pritsche und kaute lustlos, lauschte aber angespannt den Worten des Anführers. Hätte der seine frühere Verlobte erwähnt, wäre Baldurs Haltung ganz bestimmt eine andere. Ich atmete auf. Allerdings… Ich gab Hulda mit Gesten zu verstehen, dass ich mit ihr zu sprechen wünschte, und wir zogen uns in einen abseits gelegenen Winkel des lang gestreckten Gebäudes zurück. »Wäre es nicht besser, Baldur vorzuwarnen, als zu riskieren, dass er Faralda unvorbereitet sieht?«, platzte ich heraus.


        Hulda neigte den Kopf zur Seite und dachte nach. »Vielleicht hast du recht. Ich weiß nicht, ob wir eine Begegnung der beiden verhindern können. Faralda erfreut sich gar zu sehr ihres neuen Status.«


        Damit wollte sie wohl ausdrücken, dass diese dämliche Pute es nicht würde erwarten können, sich vor ihrem Ex zu spreizen. »Sie muss aber doch wissen, dass sie durch ihr Verhalten weder bei den Römern noch bei unserer Sippe überhaupt noch einen Status hat.« Ich dachte an die Worte der beiden Legionäre. ›Die Hure des Statthalters‹ hatten sie sie genannt. Wenn Faralda sich darauf etwas einbildete, musste sie sehr dumm sein. Was ihr an Achtung entgegengebracht wurde, galt in Wahrheit doch nur Varus, mochte der auch momentan noch so vernarrt in sie sein. Ich wusste, dass Varus in Rom eine Gemahlin hatte, die aus der Familie des Kaisers stammte. Nein, der würde für eine blonde Schlampe aus der Provinz sicher keinen Skandal riskieren und Faralda fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, wenn es hart auf hart kam.


        Hulda schüttelte nur den Kopf. »Das Mädchen war schon immer anders. Ihre Eltern haben sie zu sehr verwöhnt.«


        Möglicherweise das, oder sie hatte einfach einen Charakterfehler. Eine Sache wunderte mich: Wenn ich Faralda so ähnelte, wie alle sagten, warum sahen das die Römer nicht– oder hatte Aegidius es durchaus erkannt? Wollte er seinem Vorgesetzten ein besonderes Geschenk machen? »Ist sie immer noch so schön wie früher?«, fragte ich daher.


        Hulda missverstand, was ich wissen wollte. »Du solltest dich nicht mit solchen Gedanken quälen.«


        Ich wollte schon nachbohren, aber dann gestand ich mir ein, dass meine Schwiegermutter tiefer geblickt hatte als ich selbst. Natürlich wollte ich im Grunde erfahren, wer von uns beiden besser aussah. Ich zog die Schultern hoch. »Nein, du hast recht. Aber ihre Anwesenheit hier… Baldur sollte es von dir erfahren, Hulda, dann wird der Schock nicht so groß sein, und er kann ihr gefasster begegnen.« Oder einen Plan ausbrüten, wie er sie befreite, und sich damit ins Unglück stürzen.


        Hulda nickte und entfernte sich, ich aber grübelte weiter. Könnte Baldur mich verstoßen, wenn seine Ex wieder auftauchte? Von so einer Möglichkeit hatte ich noch nichts mitbekommen. Selbst wenn– Faralda hatte sich selbst so weit erniedrigt, dass kein freier Mann sie mehr anrühren würde. Erleichtert atmete ich auf, um sofort wieder in Verzweiflung zu versinken. Was, wenn seine Gefühle für sie nie sterben würden, besser gesagt die Erinnerung an die Liebe, die er für sie empfunden hatte? Hulda hatte sich zunächst mit Sindbald beraten, jetzt erhoben sich beide und gingen gemeinsam zu Baldur.


        Oh Himmel, bei dem Gespräch blieb ich lieber außer Sichtweite. Besser, ich war nicht dabei, wenn er von der Entehrung seiner großen Liebe erfuhr. Am Ende gab er mir noch die Schuld daran! Aber wie er reagierte, das wollte ich mir nicht entgehen lassen. Bei meinem Gemahl war alles möglich, aber keine der Visionen, die mir durch den Kopf gingen, endete damit, dass er mich in den Arm nahm und Faralda für alle Zeiten abschwor. Ich blieb, wo ich war, im Schatten, von wo aus ich nur Baldurs Rücken sehen konnte. Dennoch beobachtete ich die Gruppe mit Adleraugen. Zuerst fuhr sein Kopf hoch. Überraschung, Freude? Dann verspannte er sich, wirkte wie eine Raubkatze vor dem Sprung. Er beugte sich vor, packte Hulda an den Armen, als wolle er seine Mutter schütteln, eine andere Geschichte aus ihr herausholen, behielt aber die Kontrolle. Das war gut. Dann sackte er in sich zusammen, die Fäuste geballt, und brütete vor sich hin.


        Sindbald fühlte sich als Unglücksbote sichtlich unbehaglich und suchte das Weite, Hulda aber setzte sich neben ihren Sohn und legte den Arm um ihn. Seine Schultern zuckten, und sie barg seinen Kopf in ihrem Schoß. Ich schluckte. Mein Mann weinte wie ein kleines Kind. Besser als blinde Wut, aber es schmerzte mich sehr, dass es die andere war, um die er bittere Tränen vergoss.


        



        Es war noch lange nicht Mittag, als die Pforte sich erneut öffnete. Aegidius stand im Eingang, und die Sonne warf den grotesken Schatten seiner gebogenen Nase auf die Holztür. »Das Gericht tagt heute, und euer Fall soll als Erster verhandelt werden. Folgt mir!«, sagte er.


        Murmelnd erhoben sich unsere Krieger und strebten ins Freie. Der eine oder andere griff suchend an seinen Gürtel, aber die Waffen hatte man ihnen natürlich nicht zurückgegeben. Ich warf Hulda einen Blick zu. Sollte ich mitgehen oder besser hierbleiben? Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. In diesem Moment ging Baldur an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und ich entschied mich fürs Bleiben. Auch wenn mich die Ungewissheit quälen würde, dieses eine Mal sollte ich auf Hulda hören und mich nicht in den Vordergrund spielen.


        Als alle draußen waren, schaute Aegidius noch einmal durch die Tür und sah mich allein auf meiner Pritsche hocken. Seine Brauen zogen sich kurz zusammen, dann leckte seine Zunge über seine Lippen, dass mir schauderte. »Du da! Aufstehen und mitkommen!«


        Beim Aufstehen wurde mir schwarz vor Augen. War es Angst oder der Kreislauf? Jedenfalls taumelte ich mehr, als dass ich ging. Draußen nahm Hulda mich in Empfang und wisperte: »Nicht gut. Ich hätte dich lieber nicht den Augen der gierigen Männer ausgesetzt.«


        Bewaffnete Legionäre geleiteten uns zu einem der großen Zentralgebäude. Durch eine Portikus gelangten wir in einen Säulengang, der einen weitläufigen Innenhof umschloss, und ich vermutete, wir befanden uns in den Principia, den Verwaltungsgebäuden. Inmitten des Hofs erhob sich eine Säule, auf der das vergoldete Wahrzeichen Roms thronte: die Lettern SPQR für Senatus Populusque Romanus, Senat und Volk von Rom, darüber ein Adler, umschlossen von einem Lorbeerkranz. Wir umrundeten den Hof zur Hälfte und wurden in einen großen Raum geführt, durch dessen hoch angebrachte Fenster Licht fiel, sodass ich die hölzerne Empore gegenüber dem Eingang erkennen konnte. Noch war sie leer. Zahlreiche Soldaten säumten die Wände. Offenbar erwarteten die Römer, Widerstand gewaltsam niederschlagen zu müssen, zumindest waren sie auf diese Möglichkeit vorbereitet. Vielleicht sollten die bis an die Zähne bewaffneten Legionäre auch den Keim jeden Aufruhrs ersticken. Ich warf einen vorsichtigen Blick auf Baldur und flehte stumm, er möge nur ja nichts Dummes tun.


        Die Tür am Ende der Empore öffnete sich, und es traten einige Personen hindurch, unter denen ich den fetten Widerling von gestern erkannte. Seinen Namen hatte ich vergessen. Zu meiner Überraschung waren unter den Beratern auch zwei Männer offenkundig germanischer Abstammung. Der Jüngere trug sein Haar zwar nach römischer Art kurz geschnitten und war auch in eine Tunika gekleidet, war aber fast genauso blond wie Baldur. Der Ältere war dagegen gekleidet wie ein normaler Stammesführer; die schütter werdenden grauen Haare trug er lang. Römlinge, dachte ich verächtlich. Was haben die beiden bei dieser Verhandlung zu suchen? Hinter einem langen Pult, wohl dem Richtertisch, nahmen die Würdenträger Platz, in ihrer Mitte ein Mann in den Fünfzigern, dessen Haar sich bereits lichtete und mehr Grau als Schwarz zeigte. Er war durchaus muskulös, aber untersetzt und hatte ein leichtes Doppelkinn sowie eine fleischige Nase. Das musste Varus sein, der Mann, der sich binnen eines Jahres in sein Schwert stürzen sollte. Von mir würde er das allerdings nicht erfahren. Überhaupt hatte ich mir vorgenommen, mich möglichst unauffällig zu verhalten.


        Durch eine weitere Tür betraten nun einige mir unbekannte Germanen den Saal und stellten sich neben dem Podium auf, vermutlich die Kläger: Sarolf und seine hochrangigsten Gefolgsleute. Hinter ihnen schlüpfte eine dralle blonde Frau herein. Ich verengte die Augen, um sie besser sehen zu können, aber mein wehes Herz hatte sie längst erkannt; es musste sich um Faralda handeln. Baldurs Rücken verriet mir, dass ich recht hatte, so angespannt war er. Was fand die Frau nur an einem alten Knacker wie Varus, wenn sie doch Baldur hätte haben können? Es musste wohl der Nimbus der Macht sein, gepaart mit Reichtum. Ich rümpfte die Nase. Dafür hatte ich auch in meiner Zeit nie Verständnis gehabt. Vielleicht tat ich dem Mädel aber auch bitter unrecht. Sie war immerhin nicht freiwillig aus dem Dorf fortgegangen, sondern von den Publicani geraubt worden, wenn ich das richtig verstanden hatte. Als Sklavin blieb ihr kaum eine Wahl. Allerdings wirkte sie weder geknechtet noch unglücklich, vielmehr schien sie sich an dem Schauspiel zu erfreuen, das Sindbalds Sippe in den Händen der Römer ihr bot. Ich war froh, dass Baldur gewarnt worden war. Er beherrschte sich, wenn auch mühsam. Hoffentlich begriff er heute, dass dieses Luder es nicht wert war, für sie zu sterben.


        Der dicke Togaträger erhob sich von seinem Platz und verkündete mit seiner lächerlich hohen Stimme: »Das Gericht unter dem Vorsitz des ruhmreichen Statthalters Publius Quinctilius Varus ist eröffnet. Es kommt zur Anklage der Fall des Brukterers Sarolfus gegen die Sippe des Brukterers Sintebaldus. Sarolfus möge vortreten und seine Klage vortragen.«


        Ein grimmig aussehender Krieger löste sich aus der Gruppe der zuletzt eingetretenen Germanen und pflanzte sich vor dem Podium auf. Sein Latein war so flüssig wie das von Sindbald, aber vermischt mit germanischen Ausdrücken. »Es war kurz vor Winter-Finding. Unsere kärgliche Ernte hatten wir gerade eingefahren, da überfiel uns die Sippe Sindbalds und raubte uns Vieh und Korn und Sklaven. Sie steckten unsere Höfe in Brand. Mit eigenen Augen sah ich es und erkannte, wer sie waren. Verehrter Statthalter Roms, diese Leute…« Er wirbelte herum und zeigte anklagend auf unsere Krieger. »Diese Leute haben die Verträge gebrochen, die wir Brukterer mit dem Herizog Drusus geschlossen haben. Ich verlange, dass sie bestraft werden und meine Sippe Entschädigung erhält, andernfalls wir in der kalten Jahreszeit hungers sterben müssen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


        Varus hatte Sarolfs Rede aufmerksam zugehört, jetzt beugte er sich vor. »Was hat Sintebaldus, der Brukterer, zu diesen Dingen zu sagen? Ah!« Er hob abwehrend die Hand, als Sindbald vortrat, und wedelte mit dem Zeigefinger. Ein listiges Lächeln glitt über seine Züge. »Man hat mir gesagt, dass in deiner Sippe eine Zauberin lebt, die eure Gesetze kennt und heute hier anwesend ist. Möge sie zunächst vortragen, was die Gebote eures Volkes in so einem Fall vorsehen.«


        Ich schnappte nach Luft. Was hatte Varus vor? Der jüngere der beiden Germanen in Varus’ Begleitung runzelte die Stirn und beugte sich zum Statthalter. Das war wohl nicht abgesprochen, und der Mann schien Zweifel zu haben, ob das Vorgehen des Römers klug war. Varus aber tat seine Einwände ab. Hulda trat vor und reckte das Kinn. Der Mann musste wohl noch geboren werden, der ihr den Schneid abkaufte. Ich war stolz auf sie, auch wenn ich befürchtete, ihre Haltung werde ihr mehr schaden als nützen.


        Varus räusperte sich. »Nun denn, Weib. Man hat mich unterrichtet, es sei bei euch üblich, ein Sühnegeld zu verlangen, wenn eine Sippe eine andere überfällt. Ist das richtig so?«


        »So ist der Brauch«, antwortete meine Schwiegermutter.


        Jetzt ging mir ein Licht auf. Varus wollte seinen Urteilsspruch mit dem germanischen Recht untermauern, damit der ganze Stamm es akzeptieren musste und sich nicht empörte. Dumm war das nicht, nur hatte er in diesem Fall noch nicht alle Karten des Blattes gesehen. Sarolf musste ihn belogen haben, was den Grund für den Überfall betraf.


        Varus grinste denn auch zufrieden. »Wird bestritten, dass die Sippe von Sintebaldus das Dorf von Sarolfus überfiel?«


        »Es wird nicht bestritten, doch war es kein Raub, sondern rechtmäßige Vergeltung.« Hulda drehte den Kopf zur Seite, um Sarolf herausfordernd anzufunkeln.


        »Huh?«, machte der mit der Fistelstimme, und Varus runzelte verärgert die Stirn.


        »Wie kann rechtmäßig sein, was euch durch Verträge untersagt wurde?«, fragte der Statthalter drohend.


        »Wer von zweien ist schuldig…«, fragte Hulda, und ich hörte ihrer Stimme einen Hauch von Triumph an, »…der einen Vertrag bricht oder derjenige, der den Vertragsbruch straft?«


        Beinahe hätte ich gelacht. Varus hatte Hulda eine Steilvorlage geliefert. Die Mienen der beiden Germanen am Richtertisch sagten deutlich: ›Wir haben dich gewarnt‹.Der mächtige Römer schüttelte verwirrt den Kopf. »Natürlich derjenige, der den Vertrag bricht. Er ist der Schuldige, der bestraft werden muss.«


        »Dann musst du nach unserem und auch nach deinem Recht diesen Sarolf hier strafen, Römer, denn bevor unsere Sippe sein Dorf heimsuchte, überfiel er mit seinem Mannen unsere Nachbarn, das Dorf Rutgers, und brannte es nieder. Er tötete Frauen und Kinder, er nahm ihnen alles Vieh und die gesamte Ernte.« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Er brach den Vertrag; ihn straften wir und nahmen nur, was Rutgers Sippe zusteht.«


        Varus’ Miene verdüsterte sich immer mehr, als er erkannte, sich in der eigenen Schlinge gefangen zu haben.


        »Ein Weib hat keine Stimme vor Gericht«, quietschte der Dicke. »Was kümmert uns dein Gefasel? Wachen!«


        Ich erstarrte vor Schreck. Was sollte diese Farce von einer Verhandlung, wenn man Hulda, vielleicht uns alle, jetzt in den Kerker warf?


        »Du selbst hast mich zu sprechen aufgefordert, Römer. Fass mich an, und der Zorn aller Brukterer ist dir gewiss.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, stellten sich unsere Krieger wie ein Mann hinter Hulda, und selbst einige von Sarolfs Gefolgsleuten schienen die Seiten wechseln zu wollen. Ihre Gefährten konnten sie gerade noch zurückhalten.


        Varus machte beschwichtigende Gesten. »Niemand fasst dich an, Frau. Wachen, zurück auf eure Posten!«


        Ich atmete auf und schob mich mehr zu der Seite des Raums, wo Faralda sich befand. Es musste doch auch ihr nahegehen, ihre Sippe hier zu sehen. Ich erfuhr sicher einiges über meine Rivalin, wenn ich sie beobachtete.


        »Sarolfus, tritt vor und erkläre dich. Ist es wahr, was die Zauberin sagt?«


        Faralda hatte nur Augen für den Statthalter und genoss es sichtlich, wie er seine Macht über ihre Landsleute ausspielte. Bei der Erwähnung von Hulda zuckten ihre Mundwinkel verächtlich. Die Abneigung war also gegenseitig. Plötzlich drehte sie sich um, und unsere Blicke trafen sich. Ihr Mund öffnete sich zu einem überraschten ›Oh‹. Zum ersten Mal sah ich sie von vorn, und tatsächlich war es ein wenig, wie in einen Spiegel zu schauen. Nur war dieses Ich vom guten Essen und Wohlleben schon etwas aufgedunsen. Faraldas Figur begann, aus dem Leim zu gehen. Ich konnte ein befriedigtes Grinsen nicht verhindern. Dann fiel mir die hausbackene Melli ein. Vielleicht stand Baldur ja auf Kurven. Sie musterte mich misstrauisch.


        Von meiner neuen Position aus sah ich Sarolf leider nicht mehr, hörte ihn aber rufen: »Es ist unwahr! Wir haben niemanden überfallen.«


        Ein Tumult brach los. Nur mit viel gutem Zureden verhinderten Hulda und Sindbald, dass unsere Leute auf den frechen Lügner losgingen.


        Ich arbeitete mich wieder zur Raummitte vor und konnte gerade noch erkennen, wie ein Gefolgsmann Sarolfs, der mir vorhin schon aufgefallen war, sich aus dem Griff seiner Kumpane befreite. »Nein, es ist wahr!«, rief er und warf sich vor dem Podium zu Boden. »Ich kündige Sarolf die Gefolgschaft auf, denn für mich ist er kein Mann von Ehre mehr. Einem solchen Herrn vermag ich nicht zu dienen.«


        »Ah«, machte Varus und zog eine Braue hoch. »Wem soll man nun glauben?«


        Hulda trat erneut vor. »Hoher Herr, als Seherin der Brukterer diene ich dem ganzen Stamm, nicht einzelnen Sippen. Nie würde ich falsches Zeugnis ablegen, denn die Götter strafen den Lügner unbarmherzig. Sarolf hat heute seine Ehre verloren, denn er spricht falsch.«


        Varus nickte wie ein Uhu, dann besprach er sich mit den Männern zu seiner Linken und seiner Rechten. Der junge Germane schüttelte heftig den Kopf, während der ältere sich zurücklehnte, als wolle er mit all dem nichts zu tun haben. Ich merkte den Männern auf dem Podium an, wie unzufrieden sie mit dem Verlauf der Verhandlung waren. Es passte Varus sicher nicht in den Kram, den Römling bestrafen und die Sippe, die er demütigen wollte, ziehen lassen zu müssen. Suchte er nach Mitteln und Wegen, um Hulda einzusperren? Hier geht es nicht um Recht, sondern um Politik, vermutete ich. Varus wollte die Stämme so schnell wie möglich endgültig unterwerfen, und dafür musste er die Feinde Roms schwächen. Die Brukterer aber waren mehrheitlich keine Freunde der Besatzer. Würde er es wagen, den ganzen Stamm gegen sich aufzubringen, indem er sich ihrer obersten Priesterin bemächtigte?


        Die Römer waren zu einem Urteil gekommen. Varus beugte sich vor. »Sarolfus, der Brukterer, deiner Klage wird stattgegeben.«


        Die Worte fielen in eine geradezu unheimliche Stille, und ich wartete nur darauf, dass ein Sturm losbrach. Mir klingelten die Ohren, verzweifelt tastete ich nach einem Halt. Sindbalds Fäuste ballten sich, und nicht nur seine.


        »Das Gericht befindet Sintebaldus, den Brukterer, schuldig, das Dorf des Sarolfus beraubt zu haben.«


        Da wurde mir schwarz vor Augen…

      

    

  


  
    
      
        13– Die Hure des Statthalters


        

      


      
        



        »…zu weit gegangen. Das lassen wir nicht auf uns sitzen!«


        Worüber erregte Baldur sich so? Und wo war ich? Meine Hände berührten rauen Wollstoff. Dem Geruch nach befand ich mich auf einer Pritsche im Contubernium. Vorsichtig blinzelte ich.


        »Und hast du sie gesehen, die Römerhure…« Baldur hieb mit der Faust gegen einen der hölzernen Pfeiler, auf denen das Dach des Gebäudes ruhte. Zischend sog er Luft ein, als der Schmerz ihn übermannte.


        »Nicht so laut. Denk an deine Frau.« Das war Hulda. Sie saß auf der benachbarten Lagerstatt.


        Baldurs Schnauben sagte deutlich, dass er sich um mein Wohlergehen momentan nicht scherte. Im schwachen Licht weniger Öllampen ging er erregt den Gang auf und ab. Als er auf mich zukam, schloss ich schnell die Augen. Besser, ich zeigte erst einmal nicht, dass ich wach war. Baldurs Schimpftiraden auf seine Ex wollte ich mir nicht entgehen lassen. Es kostete mich einige Mühe, mir ein Grinsen zu verkneifen. Römerhure, damit konnte nur Faralda gemeint sein.


        Allmählich fielen mir allerdings die schrecklichen Ereignisse wieder ein: die Verhandlung, der Schuldspruch– mir verging das Lachen. Und das Urteil? Ich hatte es nicht mehr erfahren. Wie war ich hierhergekommen? Sie mussten mich getragen haben. Die Stimmen der anderen Krieger drangen an meine Ohren, und ich wandte vorsichtig den Kopf ein wenig. Sie befanden sich am anderen Ende des langen Raumes. Waren wir jetzt wirklich Gefangene? Zu was hatte uns der Statthalter verurteilt?


        Aufstöhnend ließ sich Baldur neben seiner Mutter nieder. Mit Blick auf mich fuhr er deutlich leiser fort: »Dieses Urteil– wenn wir es hinnehmen, werden unsere Krieger zu Unfreien. Der Römer weiß das genau.«


        »Wenn nicht er, dann Armin und Segest, und sie haben ihm ihren Rat nicht vorenthalten.«


        Baldur sprang wieder auf. »Ja, das war nicht zu übersehen. Diese Römlinge! Feige Verräter, Ehrlose! Sie sind nicht besser als Sarolf und F… Als sie!«


        Endlich dämmerte mir, wer die beiden Germanen in Varus’ Stab waren, und mir kroch eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Ich hatte geahnt, dass ich dem großen Heerführer noch begegnen würde, aber es war schon etwas Ehrfurcht Gebietendes, wenn es tatsächlich geschah. Dieser Mann hatte die europäische Geschichte bis in meine Zeit beeinflusst, vermutlich sogar die der ganzen Welt. Es zu wissen und leibhaftig dabei zu sein… Der Traum jedes Historikers. Warum aber hatte Arminius– Armin– bei dieser Farce von Gerichtsurteil mitgemacht? Baldur hatte recht: Er musste wissen, was dieses Urteil für uns bedeutete. Vielleicht aber waren es Willkürentscheidungen wie diese, die Armins Gesinnungswandel einläuteten. Konnte er die himmelschreiende Ungerechtigkeit der Römer gegen die Germanen ab irgendeinem Punkt nicht länger hinnehmen? Noch schien es, als sei Armin ein treuer Romfreund, und er hatte viel zu verlieren. Immerhin war er in der Legion zu Ruhm gelangt, hatte sogar die römische Ritterwürde verliehen bekommen.


        Während Baldur den künftigen Befreier Germaniens weiter wüst beschimpfte, dachte ich: Es wird nicht leicht werden, unsere Leute zu überzeugen, unter Armins Führung bei dem Aufstand mitzumachen. Oder übertrieb mein Mann Armins Verrat, weil er vor Wut über Faraldas Verhalten schäumte?


        Thurstan rief etwas zu uns herüber, und Baldur stampfte wütend zu den anderen Kriegern.


        »Du bist wach«, stellte Hulda fest, sobald er außer Hörweite war.


        Ich nickte und stemmte mich auf meinen Ellenbogen. »Was ist passiert? Zu was hat der Römer uns verurteilt?«


        Hulda setzte sich auf meine Bettkante und nahm meine Hand. Die Geste war tröstlich, aber ich merkte, dass sie auch einen medizinischen Hintergrund hatte. Hulda prüfte, ob ich Fieber hatte oder mein Pulsschlag unregelmäßig war. »Es gab einen ziemlichen Aufruhr, als du umgefallen bist. Während ich mich um dich gekümmert habe, sprangen die meisten von Sarolfs Mannen den unseren zur Seite. Sie protestierten gegen den Richterspruch.«


        »Aber… wieso?« Ich würde manches bei den Germanen wohl nie begreifen.


        »Sarolf hat seine Ehre verloren.«


        Dunkel erinnerte ich mich. Das war auch schon bei der Verhandlung zur Sprache gekommen. »Also, ein anderes Dorf zu überfallen und den Menschen alles zu rauben, sogar ihre Freiheit, das ist ehrenhaft, aber diese Sache später zu leugnen, nicht?«


        Sie musterte mich, als könne sie nicht glauben, wie dumm ich mich mal wieder anstellte. »Natürlich. Der Überfall auf Rutgers Siedlung mag feige gewesen sein, aber es war dennoch ein ehrlicher Kampf. Doch ein Mann, der lügt, ist nichts wert. Kein Krieger von Ehre würde ihm folgen. Daher haben viele von Sarolfs Leuten ihm die Gefolgschaft aufgekündigt.«


        Das klang verheißungsvoll. »Dann hat Varus seinen Spruch doch gewiss zurücknehmen müssen!«


        Bekümmert senkte sie den Kopf. »Das nicht.« Sie musste den Unglauben in meinen Augen gesehen haben, denn sie beeilte sich fortzufahren: »Oh, er hat auch Sarolfs Sippe verurteilt, aus demselben Grund. Sie haben den Frieden gebrochen.«


        Ich konnte es nicht fassen. Wie dumm von Varus, seine Verbündeten zu verprellen! Aber er hielt sich ja etwas darauf zugute, was für ein weiser Richter er war. »Wie hoch ist die Strafzahlung? Und– oh. Was ist mit Rutger und den Seinen?«


        An ihrem Gesicht konnte ich schon sehen, dass es schlimm stand. »Rutgers Sippe und ihre Beteiligung kam nicht zur Sprache, aber Varus hat–« Sie stockte. Ihre Hand umklammerte meine so fest, dass ich aufstöhnte. »Wir müssen unsere Waffen abgeben. Beide Sippen. Und eine Strafzahlung in Höhe der jährlichen Abgaben leisten.«


        Ich keuchte. So viel wusste ich inzwischen, dass ein Krieger ohne Waffen nichts galt. Jetzt begriff ich auch, was Baldur vorhin damit gemeint hatte, das Urteil mache sie zu Unfreien. »Bei Wodan, dieser Hund! Die Männer– wie haben sie es aufgenommen?« Ich konnte mir gut vorstellen, dass es zu einem Aufruhr gekommen war.


        Hulda schüttelte betrübt den Kopf. »Die Römer hatten uns in der Zange. Armin hat den Legionären Befehle gegeben, und so konnten sie die Flamme der Kampfeslust unserer Krieger austreten, bevor sie die Halle entzündete.«


        Ja, das hatte er ganz sicher. Armin kannte seine Pappenheimer. Gut, dass das andersherum genauso galt: Er wusste auch um die Schwächen der Römer. Über seine Motivation war ich mir allerdings nicht im Klaren. War der Cherusker ein Überzeugungstäter oder ein Wendehals, der immer nur auf seinen Vorteil bedacht war? Ich würde es herausfinden müssen, für unser aller Wohl.


        Die Stimmen aus dem hinteren Bereich des Contuberniums wurden immer erregter, dabei war alles Aufbegehren sinnlos. Was konnten unsere Männer gegen die geballte Macht der Legionen schon ausrichten? Im Moment noch nichts. »Hm, Hulda? Können wir uns nicht einfach neue Waffen besorgen?«


        Sie sah mich an, als sei ich das Mondkalb höchstpersönlich. »Wogegen sollten wir die eintauschen? Die Römer haben uns mit der Strafgebühr derart ausgeplündert, dass wir froh sein können, diesen Winter zu überstehen. Außerdem hat der Statthalter angedroht, unser Dorf dem Erdboden gleichzumachen und die Bewohner hinzurichten, sollten sie bei uns noch einmal Waffen finden.«


        Daran hatte ich nicht gedacht. Natürlich würde Varus kontrollieren, ob wir uns an sein Urteil hielten. Und die wenigen Eisenwaffen, die im freien Germanien kursierten, waren enorm kostbar. »Wenigstens haben wir noch das an Vieh und Getreide, was wir bei Sarolfs Sippe erbeutet haben«, meinte ich.


        »Ja, das wohl. Und noch mehr Mäuler zu stopfen.«


        Ich sah sie fragend an.


        »Einige von Sarolfs Gefolgsleuten haben sich Sindbald angeschlossen.«


        »Oh.« Das war im Grunde gut. Mehr Krieger. Aber neben denen mussten wir auch noch die Flüchtlinge aus Rutgers Dorf mitversorgen, und viele Vorräte sowohl von Rutgers als auch Sarolfs Sippe waren bei den beiden Raubzügen vernichtet worden. »Dann gehen die Krieger eben auf die J… Ach nein!« Ohne Waffen ließ sich schlecht jagen. Verdammter Varus! Wenigstens hatte er uns nicht irgendwohin umgesiedelt, wo wir von Fremden umgeben wären, romtreuen Stämmen, mit denen uns nichts verband. Dafür hoffte er wohl, uns auszuhungern und so zu schwächen. Noch eine Frage brannte mir auf den Nägeln. Bei all den Problemen ums tägliche Überleben scheute ich mich fast, sie zu stellen: »Wie hat Baldur das mit Faralda aufgenommen?«


        Hulda schnaubte. »Was glaubst du wohl! Sindbald und ich mussten all unsere Überredungskunst aufbieten, damit er dem Statthalter nicht an die Gurgel gesprungen ist, sobald er sie dort thronen sah.«


        Ja, das konnte ich mir vorstellen. Von hinten rief jemand nach der Weisen Frau.


        Hulda erhob sich, sagte mir im Weggehen aber noch: »Wenigstens hat er selbst eingesehen, dass sie es nicht wert ist.«


        Hatte er das? Während Hulda sich mit den Kriegern beriet, grübelte ich wieder über meinen Gemahl nach. Waren Baldur endlich die Augen geöffnet worden, oder gab er den Römern die Schuld an Faraldas Schicksal. Na, wie ein Opfer hatte das Weib nicht gerade ausgesehen. Ob er sie nun endlich vergessen konnte? Doch wenn seine Liebe so tief war, wie ich befürchtete, würde es lange dauern, bis er den Verrat überwand und sein Herz wieder öffnete– mir. Mit einem Mal glaubte ich nicht, die Kraft zu haben, das alles ohne Baldur an meiner Seite durchzustehen. Hätte sich vor mir eine Tür mit der Aufschrift ›Ins 21. Jahrhundert hier hindurch‹ aufgetan, ich wäre, ohne zu zögern, hindurchgegangen. Schluss mit Selbstmitleid, Rena. Was kannst du mit deinem Wissen tun, um die Sippe über die kalte Jahreszeit zu bringen? Während ich so allein auf meiner Pritsche lag, schossen mir tausend Gedanken durch den Kopf.


        Leider waren die meisten meiner Ideen unbrauchbar. Selbst wenn wir überraschend ein Eisenerzvorkommen auf unserem Land entdeckten, das leicht zugänglich war, so gab es doch niemanden im Dorf, mich eingeschlossen, der wusste, wie man daraus Waffen schmiedete. Wir könnten Dinge herstellen, die kostbar genug waren, um sie eintauschen zu können– nur was? All meine modernen Kenntnisse waren letztlich mehr theoretischer Natur. Ob nun Glasherstellung oder fein glasierte Keramik– jetzt musste ich doch lachen. Meine Germanen hatten nicht einmal eine Töpferscheibe! Pelze vielleicht? Super Idee, Rena. Erst bringst du den Leuten das Jagen ohne Waffen bei, und dann kniest du im Winter im eiskalten Wasser und gerbst die Felle. Ach, es war zum Mäusemelken. Und selbst wenn mir etwas Geniales einfiel, musste ich meine sturen Leute erst einmal dazu bewegen, es auch auszuprobieren.


        Wieso dachte ich überhaupt darüber nach? Wenn die Römer auch nur gerüchteweise hörten, dass die Sippe aufrüstete, waren wir alle des Todes. Aber ohne Waffen konnten wir uns im kommenden Herbst nicht an dem großen Aufstand gegen die Römer beteiligen– von den Depressionen ganz zu schweigen, unter denen die Krieger sicher bald leiden würden, wenn sie ihre geliebten Dolche, Schwerter und Speere nicht mehr hätten. Nun, wir mussten eben einen Weg finden, sie im Geheimen anzufertigen oder zu erwerben, und sie so gut verbergen, dass niemand sie fand. Ich schluckte. Hoffentlich befand sich unter Sarolfs ehemaligen Kriegern kein Spion. Da kam mir ein Gedanke. Gelegentlich gingen die Krieger mit Pfeil und Bogen auf die Jagd, und das zumindest waren Waffen, die sie selbst anfertigen konnten. Pfeilspitzen aus Knochen mochten nicht dieselbe Durchschlagskraft haben wie metallene, aber zumindest zum Jagen taugten sie. Gut, das war wenigstens ein Plan.


        Das Palaver drüben nahm kein Ende. Wie ich es hasste, ausgeschlossen zu sein, aber eine Frau beim Kriegsrat? Das war undenkbar, außer man war die Weise Frau. Wie spät es wohl war? Meine Ohnmacht hatte mir jedes Zeitgefühl geraubt. Es war längst dunkel, nur hieß das um diese Jahreszeit nicht viel. Mein flauer Magen verriet mir aber, dass die Zeit für unser Abendessen längst überfällig war. Hoffentlich bekamen wir wenigstens etwas zu essen, bevor man uns zurück in unser Dorf brachte. Über diesem Gedanken schlummerte ich ein.


        



        Das Knirschen des Türriegels weckte mich. Wie lange mochte ich geschlafen haben? Sicher nicht lange, denn drüben besprachen sie sich immer noch, also mussten das draußen die Sklaven mit dem Abendbrei sein. Während mir das Wasser im Mund zusammenlief, wurde ich stutzig. Die pflegten nicht so verstohlen zu kommen wie derjenige, der sich an der Tür zu schaffen machte. Neugierig beobachtete ich, wie sich ein Spalt auftat und eine Person hindurchschlüpfte. Suchend sah sie sich um, und da erkannte ich sie. »Faralda!«


        Sie fuhr zusammen, fing sich aber gleich wieder und setzte einen hochmütigen Blick auf. »Sieh an, du kennst meinen Namen? Wer bist du, Fremde?«


        »Man nennt mich Runa. Ich bin die Gehilfin der Weisen Frau– Baldurs Weib.« Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihr das zu sagen.


        Sie maß mich abschätzigen Blickes. »Natürlich! Da er mich schon nicht haben konnte, hat er sich eine gesucht, die mir ähnelt.« Ihr glockenhelles Lachen erweckte die Aufmerksamkeit der Krieger.


        Schweigend traten sie näher, bauten sich wie eine Wand vor der früheren Tochter ihrer Sippe auf. »Was will die Hure des Statthalters bei uns?«, herrschte Sindbald sie an.


        Ich warf einen schnellen Blick zu Baldur. Würde er sich auf sie stürzen? Seine Kiefer mahlten, und er ballte die Fäuste.


        Faralda wich ein Stück zurück, verschanzte sich hinter meiner Pritsche. In dieser trügerischen Sicherheit bekam sie sofort wieder Oberwasser. »Ich wollte nur sehen, wie hart ihr am Brot des Starrsinns nagt. Ihr habt euch das selbst zuzuschreiben. Hättet ihr die freundliche Hand meines Herrn nicht ausgeschlagen und euch nicht gegen Rom gestellt, wäret ihr nicht in dieser Lage.«


        »Bist du wirklich gekommen, um uns zu verhöhnen?«, fragte Hulda. In ihrer Stimme schwang Trauer mit. »Oder willst du nach den Deinen fragen? Bist du nicht eine der Unseren gewesen, hattest du nicht Rang und Status, einen Anverlobten?«


        Sie machte eine wegwerfende Geste. »Wahre Macht findet man nur unter den Schwingen der Adler.«


        Hulda schüttelte den Kopf. »Du warst schon als Kind nie mit dem zufrieden, was du bekommen hast. Ich bin froh, dass weder dein Vater noch deine Mutter deine Schmach miterleben müssen.«


        Kurz huschte etwas wie Schmerz über Faraldas Züge. »Sie sind also gestorben.«


        »So ist es. Der Kummer über dein Verschwinden hat deine Eltern ins Grab gebracht. Sie glaubten dich als Sklavin fortgeführt oder von den Römern geschändet.«


        »Sie hätten sich nicht grämen sollen. Bei den Römern kann eine schöne Frau alles erreichen.«


        »Schande über dich!«, zischte jemand.


        »Römerhure!«, ein anderer.


        Hulda wandte sich Sindbald zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der nickte und sprach: »Ich will nichts mehr hören, das aus deinem Munde quillt, aber deinem Anverlobten sollst du Rede und Antwort stehen.«


        Die Krieger brummten zustimmend und zogen sich zurück, nur Baldur blieb– und ich, notgedrungen, denn ich lag zwischen ihnen unter der stinkenden Decke. Er stierte Faralda an, und über seine Züge huschten widersprüchliche Gefühle, als sei sie für ihn mal eine Ausgeburt der Hölle und dann wieder eine Oase in der Wüste. Scheiße, er flog doch nicht immer noch auf die Frau? Ich wünschte mich weit, weit weg und wollte zugleich nichts verpassen, also versuchte ich, mich unsichtbar zu machen. Ein nicht enden wollendes Schweigen legte sich wie ein Spinnennetz über uns drei. Draußen erschallte ein Horn. Der Klang ließ uns zusammenzucken und brach den Bann.


        Faralda leckte sich hastig über die vollen Lippen, und daran erkannte ich, dass sie weit nervöser war, als sie zu sein vorgab. »Nun, Baldur, mein Anverlobter, was hast du mir zu sagen?«


        Baldur erwachte wie aus einer Trance. »Was gäbe es zwischen uns noch zu bereden? Die Nornen haben es anders bestimmt, als wir es uns gewünscht haben. Du dauerst mich.«


        Ihr Rücken versteifte sich. »Was redest du? Ich habe mein Schicksal selbst gewählt. Oder dachtest du, ich wäre es zufrieden, an deinem Herdfeuer zu spinnen? Ich selbst habe mich den Publicani angeboten, denn ich wollte fort aus dieser kleinen Welt, in der du lebst.«


        So war das also! Von wegen geraubt. Ich warf einen schnellen Blick zu Baldur, aber er beherrschte sich. Ich wäre ihr längst an die Gurgel gegangen. Was für ein Miststück! Und um sie hatte er getrauert, bittere Tränen vergossen. Ihretwegen hatte er mich mit Verachtung gestraft. Auch sie beobachtete seine Reaktion genau. Sie will ihn verletzen, erkannte ich. Nur warum? Will sie es ihm leichter machen, sie zu vergessen, oder hasst sie ihn so sehr?


        Er presste die Lippen zusammen. »Nun sehe ich dich zum ersten Mal wirklich, will mir scheinen. Nie hätte ich gedacht, dass du so selbstsüchtig bist! Mich ohne ein Wort zu verlassen, ist eine Sache, aber deine Eltern–!« Er atmete stoßweise, als habe er gerade einen Dauerlauf hinter sich. »Wir alle haben dich betrauert, manche sogar sehr. Aber du bist keine einzelne unserer Tränen wert.«


        Faralda kicherte. »Immer noch so zornig? Ach komm, du hast doch eine zweite Faralda gefunden. Ihr werdet bestimmt sehr glücklich. Ich jedenfalls bin es, denn ich genieße die Gunst des mächtigsten Mannes nördlich der Alpen.« Sie hob beide Hände, um uns ihre funkelnden Ringe zu zeigen.


        Davon könnten wir uns ganze Wagenladungen Schwerter und Nahrung kaufen, fuhr es mir durch den Kopf. Aber dieses Biest würde uns sicher nicht einen geben, um unsere Not zu lindern. »Wie armselig!«, entfuhr es mir. »Als ob Gold dich glücklich machen könnte. Varus wird nicht ewig leben, und deine Schönheit verwelkt bereits. Du wirst schon bald den Tag bedauern, da du dich so entschieden hast.«


        Meine Worte ließen Faraldas selbstsichere Haltung zerbröseln. »Sag deinem Weib, dass sie so nicht mit mir reden darf«, fauchte sie und wich erschreckt zurück.


        Baldur warf mir einen Blick geheimer Komplizenschaft zu, der mein Herz mehr wärmte, als jedes Liebeswort es vermocht hätte. Er stemmte die Arme in die Hüften und betrachtete seine Ex verächtlich. »Meine Frau spricht nur aus, was die Runen ihr offenbaren. Nun kennst du dein Schicksal. Lebe damit. Ich jedenfalls bin froh, es nicht teilen zu müssen.« Und mit diesen Worten wandte er ihr den Rücken zu.


        Faralda stand einen Moment wie versteinert und starrte mich an. Abergläubische Furcht breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Dann rannte sie wie von Furien gehetzt zur Tür und warf sie hinter sich zu. Ich vernahm das Knirschen des Riegels, gefolgt von gedämpften Männerstimmen.


        »Kein Essen mehr für diese Wilden«, hörte ich Faralda kreischen.


        Als daraufhin draußen Ruhe einkehrte und auch später niemand mehr kam, erkannte ich, dass ich uns soeben um unser Abendbrot gebracht hatte. Mist! Hoffentlich gab man uns wenigstens morgen früh noch etwas, denn einen Gewaltmarsch ohne Essen würde ich nicht durchhalten. Warum nur konnte ich meine blöde Klappe nicht halten? Außerdem hatte ich mir eine– momentan sehr mächtige– Feindin gemacht. Wer wusste schon, wozu sie imstande war, um mir und Baldur und damit der ganzen Sippe zu schaden? Aber eigentlich bereute ich es nicht. Mann, was hatte es gut getan, der Ziege mal so richtig die Meinung zu geigen! Und Baldur hatte mich unterstützt, mich, seine Frau!


        Ich kroch aus den Decken und begab mich zu den anderen. Trotz des Hungers und unseres ungewissen Schicksals fühlte ich mich endlich einmal unbeschwert und tänzelte geradezu. Bei jedem Schritt malte ich mir aus, wie zärtlich Baldur mich gleich in den Arm nehmen würde…

      

    

  


  
    
      
        14– Trügerische Fortschritte


        

      


      
        



        Mein seliges Grinsen zerschellte an den grimmigen Mienen meiner Germanen. Das ausbleibende Essen machte sie nicht gerade umgänglicher, und die Krieger waren schon unter normalen Umständen nicht gerade Frohnaturen. Die Gespräche verstummten bei meinem Erscheinen. Mit Frauen besprachen sie keine wichtigen Dinge, und ihr Verhalten zeigte mir einmal mehr, dass sie mich bislang weder als Gehilfin der Weisen Frau noch als Stammesmitglied wirklich akzeptierten. Ob sie immer noch argwöhnten, ich spioniere für die Römer? Jetzt verstand ich, was daran für sie gefährlich war. Wo war Baldur? Er hatte sich in eine Ecke verkrochen und brütete vor sich hin. Sindbald nickte mir knapp zu, für ihn bereits ein hohes Maß an Anteilnahme an meinem Befinden, aber Hulda lächelte erfreut.


        »Bist du wohl?«


        »Es geht so«, antwortete ich. »Ich habe Hunger! Faralda hat Anweisung gegeben, dass wir heute nichts mehr bekommen.«


        Hulda schnalzte mit der Zunge. »Ein böses Kind war sie schon immer. Ich hatte gehofft, mit den Worten über ihre Familie ihr germanisches Blut wiederzuerwecken, damit sie für uns eintritt.«


        Das war wohl nichts. »Ich zweifle, dass sie je für einen der Sippe etwas empfunden hat. Allenfalls der Verlust ihrer Eltern hat sie getroffen, doch deren Tod hat eher das letzte Band zerschnitten, das sie noch an ihre alte Heimat fesselte.« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sie hat Baldur entgegengeschleudert, dass sie selbst sich den Römern ausgeliefert hat, freiwillig.« Hulda sog scharf die Luft ein. »Seine Liebe jedenfalls hat sie nie erwidert, und das hat er wohl auch endlich erkannt.«


        Sie musterte mich mit ihren Vogelaugen. »Welche Worte fielen noch zwischen euch?«


        Verdammt, sie durchschaute, dass ich etwas zurückhielt. Plötzlich kam mir meine Rache an Faralda kindisch vor. Dumm war sie allemal. Ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »Ich, ähm… Ich glaube, ich habe ihr ein paar harte Worte an den Kopf geworfen«, druckste ich. »Sie war nicht erfreut.« Hätte ich doch nur wirklich die Gabe, in die Zukunft zu sehen, dann würde ich nicht dauernd so dämliche Fehler machen. »Hulda, ich will lernen, die Runen zu deuten. Hilfst du mir?«


        Falls sie über meinen Themenwechsel verwirrt war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Tiefe Einsicht in die Welt der Götter kannst du erst in Trance erlangen, doch du trägst ein Kind. Warte, bis es zur Welt gekommen ist.«


        Ich war überrascht, dass sie solche Kenntnisse hatte. Von vorgeburtlichen Schäden wusste sie sicher nichts, aber die gebräuchlichen Rauschmittel konnten ausreichen, um eine Fehlgeburt auszulösen. »Welche Kräuter verwendest du, um mit den himmlischen Mächten in Kontakt zu treten?«


        Sie hatte mich unmerklich außer Hörweite der Männer gedrängt. Die hatten ihre Geheimnisse, wir unsere. »Es gibt verschiedene Mittel. Getrockneter Fliegenpilz ist weniger wirksam als der Rauch von Bilsenkraut, doch Vorsicht! Nur Eingeweihte vermögen das richtige Maß zu finden. Nimmst du zu viel, fordern die Götter deine Seele.«


        Ich erschauerte. Nein, wenn ich wirklich schwanger war, sollte ich die Finger davon lassen. Ich war überhaupt nicht scharf darauf, irgendwelche Drogen zu nehmen. Ich könnte die Kontrolle verlieren und verraten, woher ich stammte.


        Sie nahm mein Gesicht in beide Hände. »Runa, du musst den Willen der Götter nicht schauen, um zu erkennen, dass dein Gemahl sich im Netz von Faraldas Reizen verfangen hat. Doch nun hat sie selbst ihr wahres Gesicht offenbart.«


        »Ja«, murmelte ich. »Aber sie kann uns schaden. Ich wünschte, ich hätte sie nicht verärgert.«


        Sie schnalzte missbilligend. »Geschehen ist geschehen. Denk nicht länger darüber nach, sondern schlafe. Du wirst deine Kraft morgen brauchen.«


        Da hatte sie sicher recht. Mit einem letzten bedauernden Blick auf Baldur legte ich mich wieder hin. Warum war er nur immer so–? Mir fehlten die Worte.


        



        Zu meiner Erleichterung brachten uns die Sklaven am nächsten Morgen wieder etwas zu essen, das wir kaum heißhungrig hinuntergeschlungen hatten, als auch schon zwei Legionäre eintraten und uns barsch aufforderten, nach draußen zu kommen. Hastig ergriff ich meine Kiepe, die ich noch gestern Abend gepackt hatte, und folgte den Kriegern.


        In der Gasse vor dem Contubernium waren wir sofort von Soldaten umzingelt. Ein Centurio mit wippendem Helmbusch trat auf Sindbald zu– es war derselbe, der uns auch schon ins Römerlager geführt hatte: Aegidius. Er sah nicht glücklich darüber aus, noch einmal den beschwerlichen Weg durch die Wildnis antreten zu müssen. Ich fragte mich unwillkürlich, ob der Mann wohl in Ungnade gefallen war, um diesen Strafdienst aufgebrummt zu bekommen.


        »Ich soll euch Barbaren in euer Dorf zurückbringen und dafür Sorge tragen, dass jede Klinge, jede Lanze und jeder Bogen mir übergeben werden.« Er musterte die Germanen drohend. »Wenn ihr klug seid…« Das nahm er offenbar nicht an. »…unterlasst ihr jeden Widerstand, denn er wird sofort erstickt. Ihr kennt den Spruch des Varus: Wer sich widersetzt, ist des Todes, und mit ihm die Seinen.«


        Oh, oh. Verstohlen sah ich zu Sindbald. Eins musste man unserem grimmigen Stammesführer lassen, er war besonnen genug, nicht aufzubegehren. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie schwer ihm das fiel. Sein Beispiel aber hinderte auch die anderen Krieger daran, ihrem Unmut Luft zu machen. An Baldurs Hals pochte eine Ader, doch er reihte sich mit den anderen in die von den Römern vorgegebene Kolonne ein. Ich stellte mich neben Hulda an deren Ende, und der Centurio bellte den Befehl zum Abmarsch. Schon nach wenigen Metern hielten wir auf der breiten Hauptstraße an.


        »Worauf warten wir?«, fragte ich leise.


        Hulda zuckte mit den Schultern, aber dann wisperte sie: »Da kommen Sarolfs ehemalige Gefolgsleute.«


        Ach richtig, die hätte ich beinahe vergessen. Während die Krieger sich in unseren Zug einreihten, teilte ich Hulda mit leiser Stimme meine Bedenken mit. »Es könnte sich ein Spitzel unter ihnen befinden, der für die Römer darauf achten soll, dass wir uns nicht wieder bewaffnen.«


        Sie hob überrascht die Brauen. »Du magst recht haben. Sarolfs Ehrlosigkeit kann den einen oder anderen seiner Mannen angesteckt haben. Wir müssen achtgeben, wem wir vertrauen. Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, werde ich Sindbald warnen. Aber jetzt schweig still. Unter den Legionären befinden sich auch Germanen, man könnte uns belauschen.«


        Ich nickte und drückte ihre Hand.


        Erst draußen vor der Palisade merkte ich, wie sehr ich gefürchtet hatte, das Römerlager nie mehr als freie Frau verlassen zu dürfen. Zumindest das war eine Erleichterung, und so fiel mir der steile Anstieg auf die Bergkuppe nicht schwer. Oben warf ich noch einen Blick zurück und wurde Zeuge eines Manövers, das sich auf dem freien Platz des Römerlagers abspielte. Unglaublich, wie viele Menschen in dem umzäunten Gebiet umherwuselten! Das erinnerte mich an einen Ameisenhaufen, nur schien jedes dieser Insekten ein klares Ziel zu haben. Es war ein erschreckender Anblick. Kein Wunder, dass Rom die Welt so lange beherrschen würde!


        Auch zwei der Römer betrachteten das Schauspiel und seufzten. »Die Glücklichen!«, sagte der eine. »Während wir diese Tiere durch den Urwald treiben, können sie sich schon auf den Weg ins Winterlager machen.«


        »Ich möchte wissen, womit wir das verdient haben!«, knurrte sein Kumpan. »Nun müssen wir den ganzen Winter über im primitiven Aliso ausharren, statt uns in Castra Veteras Tavernen zu amüsieren.« Beide funkelten mich wütend an, als sei das meine Schuld.


        Als die Legionäre noch vor Einbruch der Dämmerung Halt machten und das Lager aufschlugen, war ich froh, mich an einem nahe gelegenen Bach ein wenig waschen zu können. Büsche und Strauchwerk boten mir ausreichend Deckung, und zur Sicherheit war ich ein Stück am Ufer entlanggewandert, bis ich außer Hörweite war. Das Wasser war eiskalt, aber ich steckte trotzdem meinen Rocksaum in den Gürtel und watete ein Stück hinein. Da knackte es hinter mir. Hastig fuhr ich herum, konnte aber niemanden entdecken. Beobachtete mich etwa jemand im Verborgenen? Ich sprang mit einem Satz ans Ufer und zerrte den Rock herunter. Mein Herz schlug heftig. Was, wenn einer dieser Legionäre sich dachte, er könnte seinen Spaß mit mir haben? Ich spürte förmlich lüsterne Blicke sich in meinen Rücken bohren und sah hektisch über die Schulter. Nichts. Mir kam die Sturmnacht in den Sinn, als die beiden Wachen sich so abfällig über mich geäußert hatten. Ich wandte den Kopf, und plötzlich stand mein Ehemann vor mir. War er mir nachgeschlichen? Wenn ja, warum? Wollte er mich beschützen oder beobachten, was ich tat?


        Wie immer wussten wir einander nichts zu sagen. Wenn er mich doch nur mal wieder anlächeln würde! Aber nein, ewig diese steinerne Miene, die nichts von dem verriet, was in ihm vorging. Ich konnte es mir auch so denken: Gleichgültig war ich ihm. An ihm vorbei wollte ich ins Lager zurückgehen, da hielt er mein Handgelenk fest. Die Berührung hatte nichts Zärtliches.


        »Du tust mir weh«, sagte ich betont ruhig, und er ließ mich sofort los. Mein Atem ging schneller, denn seine Nähe machte mich immer etwas schwindelig. Tief sog ich seinen männlichen Duft ein. Es war schon über eine Woche her, dass er mich im Dunkel des Zeltes genommen hatte. Das war vor Faralda gewesen. Plötzlich reizte es mich auszutesten, ob ich ihn verführen konnte, und meine Knie wurden weich. »Komm«, sagte ich. Meine Stimme war rau und dunkel. Ich nahm seine Hand in meine.


        Seine Pupillen weiteten sich, und er blähte die Nasenflügel. Dann nahm er meine Hand, hielt sie fest, aber nicht schmerzhaft, und wir rannten los. Gemeinsam drangen wir tief in das unwegsame Unterholz vor– mein Herz flog jubelnd vorneweg. Hatte ich Baldurs Eispanzer endlich zum Schmelzen gebracht? Da tat sich eine Lichtung vor uns auf. Ich ließ mich auf ein weiches Moosbett sinken, das zum Glück nicht allzu feucht war. Er legte sich neben mir nieder, stützte sich auf einen Ellenbogen und strich mir mit der anderen Hand eine Haarsträhne aus der Stirn. Diese Geste hätte mich fast zum Weinen gebracht. Es verlangte mich schmerzhaft danach, mich an ihn zu drücken, ihn zu küssen, aber ich hielt mich zurück. Die letzten Male hatte meine Vorwitzigkeit nur dazu geführt, dass er zurückwich. Diesmal sollte er bestimmen.


        Ich suchte seinen Blick. Verlangen lag in ihm– und Schmerz. Warum nur musste ich Faralda so ähneln? Mein Gesicht würde ihn immer an die Frau erinnern, die er so sehr geliebt und die ihn zutiefst verraten hatte.


        »Ich bin Runa, deine Frau«, murmelte ich und versuchte es mit einem Lächeln.


        Er schloss die Augen. Seine große, schwielige Hand legte sich auf meine Hüfte, und mir entfuhr ein leises Keuchen. Dann begannen seine Finger, die Konturen meines Gesichts nachzuzeichnen, und es war ein wenig, als wolle er über das Tasten Faraldas Züge aus seinem Gedächtnis löschen und durch meine ersetzen. Endlich, endlich senkte sich sein Kopf und seine Lippen suchten meine. Unser erster wirklicher Kuss begann scheu, verriet jedoch schon bald unseren Hunger aufeinander. Plötzlich konnte Baldur seinen Gürtel gar nicht schnell genug öffnen. Als er meinen Rock hochschob, war ich bereit für ihn.


        Wie schon die Male zuvor liebte er mich wild und heftig, aber seine Stöße trieben mich in einem rasenden Taumel dem Höhepunkt entgegen. Schließlich brach er mit einem Aufschrei über mir zusammen und rollte sich von mir herunter. Schade, ich hätte ihn gern noch länger in mir gespürt. Sein Gewicht auf mir machte mich glücklich.


        Er aber sprang sofort auf, ohne mich auch noch einmal anzusehen. »Es ist fast dunkel. Eile dich!«


        Verdammt, und ich dachte, wir hätten Fortschritte gemacht. Seine Stimme klang so kalt wie immer. ›Eile dich‹, sagte der Kerl, dabei fummelte er noch ewig mit seiner Hose rum. Ich dagegen war schon abmarschbereit. Die Dämmerung war in der Tat bereits weit fortgeschritten, und während wir unseren Weg zurück zum Lager suchten, schoss mir durch den Kopf, dass vielleicht nicht Unhöflichkeit der Grund für sein Verhalten gewesen war, sondern Sorge. Unter den Baumkronen, die noch fast ihr vollständiges Blätterkleid trugen, war es stockfinster, und auf den Weg hatte zumindest ich vorhin nicht geachtet. Baldur musste die Augen einer Katze haben– und den Orientierungssinn eines Lachses. Schon nach wenigen Schritten wäre ich allein verloren gewesen, vermutlich nicht nur bei Nacht, seine Füße aber fanden den Weg, ohne zu zaudern. Bald konnte ich das Murmeln des Baches vernehmen.


        Als wir aus dem Schutz der Bäume traten, stolperten wir fast über Hulda, die auf einem Stein hockte. Sie nickte Baldur zu, und mich beschlich der Gedanke, sie könne ihn hinter mir hergeschickt haben, um mich zu beschützen. Ihre besorgte Miene bestätigte meine Annahme, und das ließ mich schuldbewusst zusammenzucken. »Verzeih. Es war eine Dummheit, sich allein vom Lager zu entfernen.«


        Der Blick ihrer flinken Vogeläuglein huschte von Baldur zu mir, dann schnaubte sie zufrieden. »Es ist nichts Schlimmes geschehen.«


        Die Frau hatte wirklich den Röntgenblick, zumindest fühlte ich mich so, als könne sie aus unseren Gesichtern lesen, was wir soeben getan hatten. Wenigstens musste ich mich dafür nicht schämen, denn es gab keinen Grund, den ehelichen Beischlaf geheim zu halten. Und vielleicht war unsere Begegnung im Wald wirklich ein Schritt nach vorn? Ich berührte meine brennenden Lippen und lächelte versonnen.


        



        Der Rückmarsch verlief zunächst ohne Hindernisse, aber er war eine Strapaze. Kälte und Nässe machten mir zu schaffen, und ich war eigentlich ständig hungrig. Ob es nun an Faraldas Anweisung lag oder eigenmächtige Bosheit des Centurios war, jedenfalls bekamen wir Germanen weit weniger zu essen als die Legionäre. Ich hätte mir das an seiner Stelle gut überlegt, denn der Hunger machte uns alle noch gereizter, als wir angesichts unserer Lage sowieso schon waren. Baldur zeigte mir wieder die kalte Schulter, und so stolperte ich die meiste Zeit neben Hulda her. Der beschwerliche Weg zehrte an den Kräften der alten Frau, bemerkte ich besorgt.


        Am dritten Tag begann sie zu husten, und auch Baldurs dicker Mantel konnte nicht verhindern, dass Huldas Zustand sich verschlimmerte. Sogar ich konnte hören, wie fest der Husten saß. Am Abend wurde sie vom Fieber geschüttelt, und ich durchsuchte voll Angst ihre ›Reiseapotheke‹ nach Kräutern, die ihr Linderung verschaffen konnten. Weidenrinde war immer gut, außerdem entdeckte ich auch Spitzwegerich und Salbei. Aus diesen drei Zutaten brühte ich ihr einen Tee auf, und mit Baldurs Hilfe gelang es mir, ihr den Trunk einzuflößen. Noch etwas fiel mir ein, das ich tun konnte: Wadenwickel. »Ich brauche zwei in kaltes Wasser getränkte Tücher«, rief ich.


        Baldurs Angst um seine Mutter konnte ich an der Geschwindigkeit ablesen, in der er aufsprang, um das Gewünschte zu besorgen. Immerhin schien er nicht zu fürchten, dass ich Hulda schadete, und damit vertraute er meiner Heilkunst mehr als ich. »Mach dich ja nicht davon, alte Frau«, murmelte ich. »Du musst mir noch so viel beibringen!«


        Endlich kam Baldur zurück, und ich wand die tropfnassen Leinenhemden um Huldas Waden. »Das löscht das Feuer in ihrem Innern, das sie zu verbrennen droht«, erklärte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich den Stammesführer am Zelteingang vorbeigehen. »Sindbald!«, rief ich und staunte, wie gebieterisch meine Stimme klang. Noch erstaunter war ich, dass der große Mann höchstselbst sofort auf meinen Ruf reagierte und seinen Kopf durch die Zeltbahnen steckte. »Hulda geht es sehr schlecht. Ich glaube nicht, dass sie morgen wird marschieren können.«


        Sindbald schlug die Plane beiseite und hockte sich neben Hulda nieder. »Ich sehe es.« Fragend schaute er mich an.


        »Überrede Aegidius, nach Möglichkeit hier Rast zu machen, bis sie wieder auf den Beinen ist.«


        Er nickte. »Komm. Sag du ihm, wie schlimm es steht.«


        Gemeinsam gingen wir zum Zelt des Centurios, vor dem zwei gelangweilte Legionäre Wache schoben. Bei unserem Anblick wurden ihre Mienen wachsam. Sie sprangen auf und kreuzten ihre Speere vor dem Eingang. Die nennt man Pilum, ging mir wieder einmal ein Stückchen Wissen durch den Kopf, das hier zwar nicht weiterhalf, aber dennoch nicht ganz unnütz war.


        »Was wollt ihr?«, knurrte der linke von ihnen, dessen Nase eingedrückt und schief war wie die eines Boxers.


        Sindbald erläuterte unser Anliegen, und Krummnase gab es nach drinnen weiter. Kurze Zeit später schlug Aegidius die Zeltbahn beiseite und trat ins Freie, gefolgt von einem Soldaten, dessen Helmbusch ihn als Optio auswies. Offenbar trauten die Römer sich nicht, uns ins Zelt zu bitten. Vermutlich war das auch ziemlich vernünftig, denn Sindbald war groß genug, sie einfach zu zerquetschen.


        »Den Marsch verzögern? Kommt nicht infrage! Wenn das Weib nicht selbst gehen kann, tragt sie eben oder lasst sie am Weg liegen.«


        Unser Stammesführer sah von der Höhe seiner hünenhaften Gestalt auf den kleinen Mann herab. »Geschieht der Weisen Frau der Brukterer unter deiner Aufsicht ein Leid, kann ich für deine sichere Rückkehr ins Römerlager nicht garantieren.«


        Ich bewunderte die Ruhe in seiner Stimme, denn ich wäre diesem arroganten Römer am liebsten an die Gurgel gesprungen. Als Sindbald aber seine Finger verschränkte, knackten seine Knöchel vernehmlich.


        Aegidius erbleichte. »Wage es nicht, Hand an den Gesandten des Statthalters zu legen!«, keifte er.


        »Nicht meine Hände musst du fürchten. Alle Sippen von hier bis zum Rhenus verehren die Weise Frau.«


        Sein Optio beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Centurio wirkte unsicher. Sie traten ein paar Schritte beiseite und berieten sich. Sindbalds Miene war unbewegt, doch ich wollte nicht erleben, was geschah, wenn die Römer sich nicht vernünftig verhielten. Endlich kamen sie zurück.


        Aegidius räusperte sich und bellte: »Meinetwegen machen wir mittels zweier Pila und einer Zeltbahn eine Trage für die Alte zurecht. Schleppen werdet ihr sie aber selbst müssen.«


        Ich wollte zum Protest ansetzen, aber Sindbalds Hand gebot mir Schweigen. Vielleicht ist es wirklich besser, Hulda so schnell wie möglich ins Dorf zu schaffen, dachte ich. Wenn die paar Kräuter aufgebraucht sind, kann ich ihr nicht mehr helfen, und warm hat sie es hier auch nicht. Mein Mund klappte zu.


        Sindbald neigte den Kopf vor dem Römer. »So sei es.«


        Auf dem Rückweg zu unserer Unterkunft fragte ich mich, warum Sindbald mich hatte dabeihaben wollen, denn ich hatte keinen Ton gesagt. Na, vielleicht hätte er mich im Notfall als medizinische Kapazität angeführt. Allerdings fühlte ich mich von ihm zum ersten Mal als Frau von Rang behandelt, und das machte mich froh. Sollte Hulda den Marsch nicht überleben, brauchte ich alle Unterstützung, die ich bekommen konnte.


        »Das Feuer brennt nicht mehr so heftig in ihr«, begrüßte uns Baldur.


        Ich atmete erleichtert auf. Die Wadenwickel hatten geholfen. Auch sonst schien Hulda etwas ruhiger zu atmen. Sindbald gesellte sich wieder zu den übrigen Kriegern.


        Die Nacht über wechselte ich mich mit Baldur bei Huldas Pflege ab. Wann immer sie bei Bewusstsein war, gab ich ihr zu trinken, schärfte auch Baldur ein, wie wichtig viel Flüssigkeit sei. Zu meiner Erleichterung hörte sich der Husten gegen Morgen etwas lockerer an.


        Aegidius hielt sein Wort. Vor dem Aufbruch brachten zwei Legionäre uns eine Trage für Hulda, die Baldur und Sindbald so mühelos anhoben, als wöge die alte Frau fast nichts. Den Rest des Weges zu unserem Dorf bestimmten unsere Krieger das Marschtempo, nicht länger die Römer. Die wirkten bald so erschöpft, dass sie für unsere Leute auch ohne Waffen keine würdigen Gegner darstellen würden, sollten sie sich entschließen, die Legionäre zu überwältigen. Das wäre natürlich glatter Wahnsinn gewesen. Mir ging es trotz meiner längeren Beine kaum besser als den Römern, aber Himmel, was war ich froh, nach nur zwei weiteren Tagen die Giebel der Langhäuser über den Palisadenspitzen aufragen zu sehen!
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        Wieder war es Holge, der uns zuerst erblickte und ins Dorf rannte, um unsere Ankunft anzukündigen, und schon bald waren wir von Menschen umringt, deren Wiedersehensfreude angesichts unserer Eskorte schnell erlosch. Ich fing Almas bangen Blick auf und konnte ihm nicht standhalten. Zu schlimm war das Urteil des Statthalters. Aber wie froh war ich, wieder zu Hause zu sein, vor allem um Huldas willen.


        Ich arbeitete mich durch die Menge vor zu den beiden Kriegern, die sie trugen. »Bringt sie in ihre Hütte. Und sorgt dafür, dass sich jemand um sie kümmert.« Eigentlich wäre das meine Aufgabe, doch ich hätte es nicht ertragen, von der drohenden Gefahr zu wissen, aber in der dunklen Hütte von jeder Information abgeschnitten zu sein.


        Zum Glück nickten die beiden nur und verschwanden in Richtung von Huldas Hütte, ohne meine Anordnung infrage zu stellen. Gut, eine Sorge weniger. Ansonsten bewegte sich keiner der Heimkehrer vom Fleck. Die Anwesenheit der Legionäre verunsicherte alle; niemand wagte es, seine Lieben in die Arme zu schließen oder sein Bündel in sein Haus zu tragen.


        In die ungemütliche Stille hinein befahl Aegidius seinen Männern, Aufstellung zu nehmen. Ihren Mienen entnahm ich, dass sie sich ebenso unwohl fühlten wie die Germanen. Sicher waren sie froh, Sindbalds Leute schon vor der Abreise entwaffnet zu haben, auch wenn die Lanzen, Speere und Schwerter sich noch im Dorf befanden. Vermutlich hatten die Römer Angst vor den hünenhaften Halbfreien, die ihnen gegenüberstanden, denn sie wussten ja nicht, dass die nie eine Waffe führen würden. So maßen sie sie argwöhnischen Blickes. Während die Legionäre mit den Füßen scharrten und ihre Pila fester umklammerten, befahl der Centurio Sindbald an seine Seite. Hunderte Augenpaare verfolgten den Weg des hochgewachsenen Anführers; seine engsten Berater schlossen sich ihm an. Dann standen sie vor Aegidius und versperrten mir so die Sicht auf den kleinen Mann mit dem großen Helmbusch. Was er aber sagte, war weithin zu vernehmen: »Im Namen des Senats und des Volks von Rom befehle ich euch, jede eurer Waffen abzugeben: Dolche und Schwerter, Lanzen und Speere, Pfeile, Bogen und Schilde.«


        Als sie das letzte Wort vernahmen, ging ein Aufschrei durch die Germanen. Einen Moment lang befürchtete ich, sie würden sich auf die Römer stürzen– sie waren so wütend, dass ich auf das Überleben von Aegidius’ Truppe keinen Pfifferling gewettet hätte. Ich sah es förmlich vor mir, wie sie die Römer überrannten, aber ich sah ebenfalls Pila fliegen und ihr Ziel finden, Schwerter niedersausen–! Ich rieb mir mit zitternden Fingern die Augen, um die Bilder zu verscheuchen. Selbst wenn wir die Römer niedermachten, was wäre gewonnen? Es gab zu viele von ihnen. Noch war die Zeit nicht reif.


        Wieder einmal war es Sindbald, dessen Besonnenheit Schlimmeres verhinderte. »Bleibt zurück!«, bellte er, und wie durch Zauberhand erstarrten die Krieger in der Bewegung.


        Ich warf einen Blick zu Baldur, dessen Nasenflügel gebläht waren wie die eines rasenden Stiers. Obwohl auch er stehen geblieben war, glich seine Haltung einer Wildkatze auf dem Sprung.


        »Römer, unsere Schilde bekommst du nicht«, fuhr Sindbald fort. »Der Spruch des Statthalters lautete, alle Waffen abzugeben, doch ist ein Schild keine Waffe.«


        »Wenn ihr keine Waffen tragt, müsst ihr euch auch nicht verteidigen. Die Schilde nützen euch nichts. Gebt sie ab!«, höhnte Aegidius.


        Ich war starr vor Schreck. Dieser vermaledeite Centurio begriff im Gegensatz zu seinen Männern den Ernst der Lage nicht. Die Waffen waren schlimm genug, aber nahm man einem Germanen seinen Schild, konnte man ihn genauso gut kastrieren oder in Ketten legen. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie sich einige unserer Krieger in Bewegung setzten, wie die Römer sich hinter ihre eigenen Schilde duckten. Ich erkannte Reimar und Meinolf unter jenen, die sich darauf vorbereiteten, den Legionären in die Flanke zu fallen– und Baldur. Oh nein! Ich schloss die Augen, aber so sah ich das kommende Unheil noch deutlicher vor mir. Baldur aufgespießt von einem Wurfspeer… Wie sehr wünschte ich mir, Hulda an meiner Seite zu haben. Ihr aufmunternder Händedruck fehlte mir. Und wenn jemand die Horde jetzt noch aufhalten konnte, dann sie.


        Da irrte ich. Noch einmal gelang es Sindbald, die Gemüter mit einer Geste zu beruhigen. Er war nicht nur ein wahrer Hüne, sondern auch ein hervorragender Anführer, besonnen und klug, erkannte ich. Sonst würden sich die Männer ihm nicht so bereitwillig unterordnen.


        Erneut appellierte er an die Vernunft des Soldatenführers. »Römer, unsere Schilde sind das Zeichen eines freien Mannes. Nimm sie uns weg, und du machst uns zu Sklaven ohne Rechte oder Stimme auf dem Thing.«


        Das Schnauben des Centurios klang, als entzücke ihn die Vorstellung.


        Sindbalds Gestalt straffte sich. »Sei gewiss, Varus wird davon erfahren, dass du seinen Befehl missachtest. Willst du wirklich eigenmächtig wider den Spruch deines Herrn handeln und die Konsequenzen tragen, wenn die Brukterer sich wie ein Mann gegen Rom erheben?«


        Zu gern hätte ich jetzt Aegidius’ Gesicht gesehen. Seine Stimme zumindest klang merklich unsicherer. »Wage es nicht, mir zu drohen, Germane! Auch dies wird Varus zu Ohren kommen. Ihr…«


        Sein Optio hatte sich einen Weg zu ihm gebahnt und flüsterte ihm nun vermutlich etwas ins Ohr.


        Aegidius stieß einen Seufzer des Überdrusses aus. »Richtig, warum sollen sich meine Männer mit mehr von diesem Plunder beschweren als nötig?«, murmelte er laut genug, dass ich es verstehen konnte– und viele andere mit mir. Etliche Fäuste ballten sich.


        Ich vermutete, der Optio hatte ihn auf das Fehlen von ausreichend Packtieren für die zusätzliche Last hingewiesen. Römer oder nicht, den Mann hätte ich knutschen können. Zum Glück hatte er den Verstand, der seinem Vorgesetzten fehlte.


        Der Centurio räusperte sich und bellte: »Ich werde nach meiner Rückkehr den Statthalter im Winterlager aufsuchen und selbst zu dieser Angelegenheit befragen. Gewiss wird er mir zustimmen, dass ›Waffen‹ auch Schilde mit einschließt.« Ich konnte sein Grinsen förmlich hören, als er fortfuhr: »Im nächsten Jahr komme ich wieder, und dann gebt ihr Wilden heraus, was Rom euch herauszugeben gebietet!«


        Die zuvor noch angespannten Schultern um mich herum sackten herab, und ich atmete erleichtert auf. Der kommende Herbst war weit weg, viel konnte bis dahin geschehen, und vielleicht würden wir diesen unerträglichen Menschen nie wiedersehen müssen. Varus musste doch einsehen, dass die Konfiszierung der Schilde reine Schikane war. Insgeheim befürchtete ich aber, dass nicht nur dem Centurio das Händchen für interkulturellen Austausch fehlte, sondern auch seinem obersten Herrn. Jetzt tat sich vor mir eine Lücke auf, und ich sah den Kommandanten mit seinem Optio tuscheln. Der nickte und ging zur Truppe zurück. Schnell wurde mir klar, dass ich mich zu früh gefreut hatte. Da war ja noch was…


        »Alsdann, bringt mir eure Schwerter! Ihr da!« Aegidius wies auf die Halbfreien, die sich neben den Frauen und Kindern am Rand des Platzes unsichtbar zu machen versuchten. Er genoss es sichtlich, wieder die Oberhand zu bekommen. »Ihr schafft mir herbei, was dieses Dorf an Strafzahlung zu leisten hat.«


        Er ließ den Optio die Liste verlesen, und ich sah die Daheimgebliebenen entsetzt die Münder aufreißen. Allen war klar, was das bedeutete. Da sich niemand rührte, schritten Legionäre mit gezückten Schwertern auf die Frauen und Kinder zu, um den Worten Nachdruck zu verleihen. Da wieselten die Bauern los, um den Römern Scheunen und Ställe zu öffnen. Als sie ihre Familien bedroht sahen, setzten sich auch unsere Krieger murrend, aber ohne weiteren Widerstand zu leisten, in Bewegung. Sie holten die Waffen aus ihren Häusern und warfen sie den Römern vor die Füße. Plötzlich fiel mir auf, dass die Legionäre nicht nur die Speere und Dolche sofort an sich nahmen, sie drängten auch die Krieger, die sie gebracht hatten, fast unmerklich zu einem Haufen zusammen. Was ging hier vor? Als zuletzt auch Sindbald seine stattliche Sammlung abgegeben hatte, waren unsere Männer umzingelt. Mir stockte der Atem. Wollte Aegidius sie gefangen nehmen, oder uns am Ende gar alle niedermachen? Er dachte offensichtlich nicht daran, als Geschlagener von dannen zu ziehen. Er hatte noch einen Pfeil im Köcher.


        »Ist das alles?«, fragte der Centurio lauernd.


        Sindbald nickte knapp und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Ich verbürge mich dafür.«


        Ein schadenfrohes Grinsen kräuselte die Lippen des Römers. »Was ist das Wort von deinesgleichen schon wert? Durchsucht die Behausungen!«, rief er. »Nicht eine Klinge darf eurem Auge entgehen!«


        Wer von den Soldaten nicht die Krieger bewachte, trat vor. Sie formierten sich in einer Zweierreihe und marschierten schnurstracks auf die Langhäuser zu, vor deren Türen sie sich auffächerten. Je zwei von ihnen betraten die Wohngebäude, und ich meinte, das kollektive Zähneknirschen unserer Männer über den Platz hinweg zu hören. Die Frauen und das Gesinde standen hilflos da und mussten mit ansehen, wie die Soldaten Roms in ihren Heimen wüteten. Unter den hellen Klang brechender Keramik mischte sich das Splittern von Holz. Als klar wurde, dass sogar das mühsam gesponnene und gewebte Leinen ihrer Zerstörungswut zum Opfer fiel, riss Sindbalds Gemahlin Ansberga sich von den Händen der anderen Frauen los und stürmte in das Langhaus des Anführers.


        »Haltet ein!«, schrie sie, doch die Männer drinnen lachten nur roh.


        Einer der Römer zerrte sie grob am Handgelenk zur Tür hinaus und schlug sie so brutal ins Gesicht, dass Ansberga zu Boden fiel. Sie blieb benommen liegen. Er holte aus und trat ihr gegen den Kopf. Da hielt es mich nicht länger; ich rannte zu ihr und warf mich schützend über sie. Der befürchtete nächste Tritt blieb aus, und als ich meine zusammengekniffenen Augen öffnete, sah ich die Caligae ruhig neben mir stehen. Da kroch ich von Ansberga herunter und hob ihren Oberkörper etwas an. An ihrer linken Schläfe entdeckte ich eine stark blutende Wunde. »Ihr Schweine!«, zischte ich ungeachtet des Römers, der uns noch immer beobachtete. Ich zog die Bewusstlose aus der Reichweite seiner genagelten Sandalen. Zum Glück waren es keine Springerstiefel, sonst hätte Ansberga das sicher nicht überlebt.


        Nun trauten sich auch andere der Unseren heran. Helfende Hände streckten sich mir entgegen und nahmen mir den schlaffen Körper ab. Zwei der Halbfreien trugen Ansberga zwischen sich und sahen mich fragend an. »Bringt sie ins Haus der Weisen F…« In dem Moment wurde mir klar, dass die Römer auch vor Huldas Hütte nicht haltmachen würden. Was taten sie der Kranken an? Die Kräuter–! Ich musste beide retten, wenn es mir möglich war. »Folgt mir!«, rief ich und rannte los, so schnell mich meine Beine trugen.


        Die Soldaten hatten sich noch nicht bis zu diesem abgelegenen Winkel des Dorfes vorgearbeitet, ein Glück! Ich hielt mir die Seite und taumelte keuchend gegen den Pfosten von Huldas Haus.


        Da streckte Alma den Kopf zur Tür heraus. »Was–? Runa!« Erleichterung huschte über ihr Gesicht, bis ihr Blick auf Ansberga fiel. »Was ist geschehen?«


        »Die Soldaten… durchsuchen Häuser… nach Waffen«, schnaufte ich.


        »Godwin, Lindbald, bringt die hohe Frau hinein und legt ihr ein sauberes Leintuch auf die Wunde«, rief Alma. Dann wandte sie sich mir zu und sagte grimmig: »Die Römer müssen erst an mir vorbei.«


        Ich betrachtete ihre schmale Gestalt mit den verschränkten Armen und musste trotz unserer bedrohlichen Lage lachen. »Und an mir!«, sagte ich.


        Es dauerte nicht lange, bis sie kamen, und das Herz rutschte mir in die Hose. Die Männer hatten offenbar vor, sich an unserem Eigentum für die zuvor ausgestandene Angst und die Strapazen des Wegs schadlos zu halten: Sie wollten zerstören. Mutiger, als ich mich fühlte, trat ich ihnen entgegen. »Dies ist das Haus der Striga. Kein Mann darf seine Schwelle übertreten, sonst trifft ihn ein Fluch.«


        Erst grinsten sie, dann sahen sie sich fragend an. Unsicherheit malte sich auf ihren Zügen. »Was soll das für ein Fluch sein?«, fragte der eine vorsichtig.


        Ich kramte in meinem Gedächtnis nach den entsprechenden Worten. »Deine Eier faulen ab«, sagte ich lapidar.


        Der andere lachte schrill. »Geh du vor«, forderte er seinen Kameraden auf und schubste ihn, dass er mir fast vor die Füße fiel.


        Erschreckt wich der Mann zurück. Einer Eingebung folgend legte ich den Kopf in den Nacken und reckte die Arme gen Himmel. Dann murmelte ich zusammenhanglosen Blödsinn auf Germanisch, Deutsch, Englisch– alles, was mir einfiel und das halbwegs schaurig klang. Dann fauchte ich und ließ meine Hände vorschnellen. Da machten die beiden, dass sie fortkamen.


        Sobald sie außer Sicht waren, entlud sich unser aller Anspannung in hilflosem Gelächter.


        »Ein Glück«, japste ich, »dass sie die beiden Jungs drinnen nicht gesehen haben, sonst wäre der Schwindel aufgeflogen.«


        Alma wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Meine Güte, wie die gerannt sind!« Dann wurde sie ernst. »Den Göttern sei Dank, dass du sie so einfach vertreiben konntest.«


        Ich warf einen Blick auf die beiden Kranken und schluckte. Andere hatten weniger Glück gehabt! »Kannst du die beiden Frauen erst einmal versorgen? Ich…« Ja was? Ich musste wissen, ob Baldur noch lebte oder so dumm gewesen war, sich in einen römischen Gladius zu stürzen. Musste mich überzeugen, dass es nicht noch mehr Verletzte gegeben hatte, all das. Also deute ich vage zur Tür, und Alma nickte.


        »Geh schon. Wir kommen zurecht.«


        »Bin gleich wieder da!«, rief ich und sprang davon.


        Wieder auf dem Dorfplatz angekommen ließ ich meinen Blick schweifen, fand aber zu meiner Erleichterung keine weiteren Opfer römischer Willkür. Dafür entdeckte ich die beiden Helden, die eben so schön Reißaus genommen hatten. Mein Blick kreuzte sich mit dem des kleineren der beiden, und ich machte noch einmal die Geste des Händeausstreckens, einfach um des Vergnügens willen, ihn erbleichen zu sehen.


        Einer der Optiones trat zu Aegidius und erstattete ihm Meldung: »Alle Häuser durchsucht, Kommandant. Keine weiteren Waffen gefunden.«


        Natürlich nicht, ihr Idioten. Unsere Männer haben wenigstens Ehre im Leib, im Gegensatz zu euch, dachte ich. Offenbar wäre es dem Centurio lieber gewesen, wenn seine Leute noch etwas entdeckt hätten, und sei es nur ein Küchenmesser. Ob er sich jetzt einen Grund zurechtzimmerte, irgendwas…? Ich sah unsere Behausungen schon in Flammen aufgehen, angezündet von diesen kleinen Männlein, die dummerweise momentan die Macht verkörperten. Angespannt bohrte ich meine Nägel in die Handflächen. Wie um meine Angst zu unterstreichen, blökte ein Schaf ganz jämmerlich. Die Römer hatten eine hübsche Herde zusammengetrieben. Um die enormen Mengen an Lebensmitteln und anderen Dingen zu transportieren– ich vermerkte es voll Grimm, hatten sie sich auch noch unseres Fuhrparks bedient. Die kostbaren Wagen würden wir nie wiedersehen. Ohnmächtig sah ich zu, wie die Römer die Karren mit Säcken und Krügen beluden, hielt dann wieder nach dem Helmbusch-Umflatterten Ausschau. Was würde er tun?


        Aegidius schnaubte und drehte sich auf dem Absatz herum. »Sammeln und Abmarsch!«, befahl er.


        



        Nur wenige Minuten später waren die Legionäre abgerückt, und mit ihnen verließ so gut wie jede Klinge unser Dorf. Ich stand wie betäubt da, und auch den Menschen um mich herum schien der Boden unter den Füßen plötzlich abhandengekommen zu sein. Jemand zupfte mich am Umhang, und ich blickte in Holges traurige, blaue Kinderaugen. Hastig wischte ich mir eine Träne weg und hob ihn auf meine Hüfte, drückte ihn fest an mich, bis er protestierte, dafür schon zu alt zu sein. Da ließ ich ihn herunter und nahm seine Hand, und gemeinsam gingen wir zu Huldas Hütte, die bis vor Kurzem auch mein Zuhause gewesen war. Wenigstens sie war nicht geplündert worden.


        Nachdem sich meine Augen an das Dunkel im Innern gewöhnt hatten, erkannte ich Alma, die sich gerade an der Herdstelle zu schaffen machte, und kurz danach erblickte ich auch meine Schwiegermutter. Sie lag auf ihrem Bett und schien ruhig zu schlafen. Die hochgewachsene Ansberga saß neben ihr auf der Bank und hielt ein Tuch an die Schläfe gepresst. Blutverklebte, dunkelblonde Haarsträhnen hingen ihr wirr ins Gesicht. Suchend sah ich mich nach den beiden Halbfreien um; sie waren verschwunden, holten vielleicht Wasser. Ich hockte mich neben die Frau des Anführers. »Wie geht es dir?«


        Sie lächelte und verzog sofort vor Schmerz das Gesicht, dessen linke Seite vom Tritt des Soldaten angeschwollen und rötlich verfärbt war. Das wird morgen alles blau werden, dachte ich.


        Sie nahm meine Hand in ihre. »Danke, Runa. Du hast mich gerettet. Das werde ich dir nicht vergessen.«


        Die Inbrunst in ihrer Stimme machte mich verlegen. »Das hätte doch jeder getan.«


        Alma trat zu uns. »Doch nur du hast dich schützend über sie geworfen, niemand sonst.«


        Da wallte unerwartete Freude in mir hoch. Meine unüberlegte Tat hatte mir die Unterstützung der First Lady eingebracht. Von nun an würde ich es in der Dorfgemeinschaft leichter haben. Trotzdem spielte ich die Angelegenheit mit einer Handbewegung herunter. »Es ist meine Aufgabe, die Sippe zu schützen. Lass mich fühlen, ob ein Knochen in deinem Gesicht gebrochen ist.«


        Unter meinen vorsichtig tastenden Fingern zuckte sie zusammen und stöhnte.


        »Nein, es scheint nicht so schlimm zu sein, wie es aussieht. Die Götter haben ihre Hände über dich gehalten. Du wirst noch eine Weile Kopfweh haben, aber es sollte bald alles verheilt sein. Am besten bleibst du bis morgen hier und ruhst dich aus.«


        »Aber mein Heim…«, protestierte sie.


        »Das steht morgen noch. Du musst liegen. In diesem Zustand kannst du doch nichts tun.« Erstaunt stellte ich fest, wie professionell ich klang. Und tatsächlich fügte sich Ansberga meiner Autorität. Wer hätte das gedacht?


        Vom anderen Ende der Bank erklang ein hohles Bellen, und schuldbewusst erinnerte ich mich Huldas. Auch um sie musste ich mich kümmern, und dabei wollte ich nichts dringender, als mit Baldur zu sprechen. Er wäre sicher begeistert, wenn ich dafür seine Mutter im Stich ließe. Zum Glück hatte Huldas Zustand sich in den letzten beiden Tagen unter meiner Pflege ein wenig gebessert, aber ich machte mir immer noch große Sorgen um sie. Sollte sie jetzt schon sterben… Nein, besser nicht daran denken, was das bedeuten würde! Ich war erst so kurze Zeit bei der Sippe, dass, ob nun Baldurs Frau oder nicht, mir niemand die Nachfolge als Weise Frau zutrauen würde. Mich selbst eingeschlossen. Pfui, wie selbstsüchtig! Ich dachte nur daran, was Huldas Tod für mich bedeuten könnte. Ich drückte Ansberga sanft, aber bestimmt auf das Strohlager und erhob mich. Plötzlich gaben meine Knie nach. Der Nachhall des ausgestandenen Schreckens überrollte mich. »So eine Ungerechtigkeit!«, stieß ich hervor.


        Alma umarmte mich stumm, und so standen wir eine Weile, tief bekümmert, wiegten einander. »Ich bin so froh, dass du gesund zurückgekehrt bist– ihr alle«, sagte sie schließlich.


        Sie beugte sich zu Holge hinunter und kitzelte ihn unterm Kinn, bis ein Lächeln über sein kleines Gesicht glitt. Als er seinen Kopf in ihren Rockfalten barg, merkte ich, wie klein er noch war. Und doch hatte er schon all diese Schrecken miterlebt… Sie kannten ja noch längst nicht die ganze Geschichte! »Aber wir bringen böse Kunde. Ach Alma, es war schlimm…« Nicht alles. Die Begegnung mit Faralda bildete hoffentlich den endgültigen Schlusspunkt unter Baldurs Besessenheit von dieser Frau. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was der Sippe nun drohte.


        »Ja, das sehe ich. Erzähle es uns! Wie war es bei den Römern…? So sprich doch!«


        Da wurde mir klar, dass meine Freundin sich aus den Bruchstücken an Information nur wenig hatte zusammenreimen können, weil sie in Huldas Haus gewesen war und sich um die Weise Frau gekümmert hatte– meine Aufgabe eigentlich. Ansberga wusste nicht viel mehr als sie.


        Bevor ich auch nur meine Gedanken sortieren konnte, schwang die Tür auf, und Lindrad polterte herein. Er schleppte einen Stapel Fallholz. Während er es im hinteren Bereich des Hauses stapelte, berichtete ich haarklein, was sich zugetragen hatte, nur die Sache mit Faralda ließ ich aus. Das war mein privates Ding und war im Moment nicht wichtig.


        Alma stöhnte. »Alle Waffen fort? Was nun?«


        Da war ich wohl noch ratloser als sie. »Rutgers Sippe ist nicht vom Spruch betroffen, aber Sarolfs. Obwohl– die gibt es vielleicht gar nicht mehr. Von seinen Gefolgsleuten haben sich viele Sindbald angeschlossen.«


        »Oh«, entfuhr es beiden Frauen.


        »Ja. Und auch Sarolf muss seine Waffen abgeben und eine Strafzahlung leisten.« Mir dämmerte, dass es vermutlich besser gewesen wäre, wenn das Urteil nur über uns ergangen wäre, denn vielleicht hätte man sich mit Sarolfs Leuten verständigen können. Gemeinsam wären die drei Sippen wohl über den Winter gekommen, doch nun besaßen wir alle fast nichts mehr. Allerdings hatte Huldas Eingreifen wahrscheinlich dafür gesorgt, dass unsere Strafe weniger hart ausgefallen war, als sie hätte sein können. Kreuzigung… Ich fröstelte unwillkürlich und schlang meinen Umhang fester um mich.


        Aus dem Topf über dem Feuer stiegen aromatische Schwaden auf. Ich schnupperte– Spitzwegerich und wilder Thymian– und lächelte Alma beklommen zu. »Danke, dass du dich darum gekümmert hast. Das Schlimmste sollte Hulda überstanden haben, aber auf dem Marsch habe ich große Befürchtungen gehegt.«


        Wie um meine Worte zu unterstreichen, wurde Hulda von einem schlimmen Hustenanfall geschüttelt. Alma schöpfte Tee in einen Becher und stellte ihn zum Abkühlen beiseite. Ich reichte Hulda ein wenig klares Wasser und stützte ihren Oberkörper, während sie trank. Dann fühlte ich ihre Stirn: warm, aber nicht mehr so heiß wie noch vor wenigen Tagen. Fast augenblicklich schlief sie wieder ein, und dafür war ich dankbar. Besser, sie bekam nicht allzu viel mit von dem, was gerade geschah.


        Lindrad verabschiedete sich, es gebe noch viel für ihn zu tun. Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, wurde sie auch schon wieder aufgestoßen, aber diesmal war es die hünenhafte Gestalt Sindbalds, die den Rahmen fast zur Gänze ausfüllte. »Frau!«, rief er.


        Ansberga hob den Kopf und stöhnte leise, bevor sie mit matter Stimme sagte: »Ich bin hier, Gemahl. Sorge dich nicht.«


        Hinter Sindbald duckte sich zu meiner immensen Erleichterung Baldur unter dem Türsturz durch. Seine finstere Miene ließ mein Lächeln ersterben. »Niemandem in diesem Haus ist etwas geschehen«, sagte ich, um die beiden Männer zu beruhigen. »Die Römer kamen nicht hinein.«


        Alma stellte sich an meine Seite und prahlte von meiner Heldentat: »Runa hat sie nicht hineingelassen! Sie hat den Römern erzählt, dass die Striga einen Fluch über jeden Mann bringt, der die Schwelle übertritt.«


        Baldur und Sindbald sahen uns fragend an. »Fluch?«, echoten sie.


        Alma kicherte, und auch ich konnte meine Heiterkeit kaum unterdrücken. »Dass ihnen die Eier abfaulen«, gluckste ich.


        Es hätte mich nicht gewundert, wenn Sindbalds dröhnendes Gelächter das Dach hätte abheben lassen, aber erst einmal entlockte es nur seiner Frau ein neuerliches Stöhnen und weckte Hulda. »Huh?«, machte sie und verfiel in einen Hustenkrampf.


        Baldurs Lachen verstummte, und er eilte zu seiner Mutter. »Du bist wach!«


        Sie nickte und deutete mit Gesten an, man möge ihr etwas zu trinken bringen. Ich rannte hinüber und hielt ihr den Becher mit dem inzwischen lauwarmen Tee an die Lippen. Die Flüssigkeit ließ den Krampf allmählich abebben. Noch immer rasselte es bei jedem ihrer Atemzüge, aber die schlimmste Gefahr, eine Lungenentzündung, war wohl gebannt.


        Hulda drückte meine Hand und deutete auf Sindbald. »Sarolfs Leute«, krächzte sie, und ich verstand.


        Dies mochte für lange Zeit der einzige Moment sein, an dem ich den Anführer im Vertrauen sprechen konnte, denn alle in diesem Raum waren verlässlich. Hulda hatte wohl unterwegs keine Gelegenheit dazu gefunden, Sindbald zu warnen, und dann war sie krank geworden. »Es geht um die ehemaligen Gefolgsleute Sarolfs«, begann ich und erzählte ihnen von meiner Befürchtung, man könne uns einen oder mehrere Spitzel untergemogelt haben. Sindbald kratzte sich am Kinn und bedachte meine Worte.


        Baldur aber sprang vom Lager seiner Mutter auf und durchmaß schnellen Schrittes den Raum. »Sie hat recht!«, rief er. »Sobald wir Waffen anfertigen, und sei es nur für die Jagd, werden sie es den Römern berichten, und die werden das zum Anlass nehmen, das Dorf zu schleifen und uns alle hinzurichten!«


        Ich sonnte mich in seiner Zustimmung. Endlich nahm er mich einmal ernst.


        Der Anführer wiegte den Kopf. »Auch Sarolfs Mannen sind Brukterer. Kein Krieger unseres Stammes würde so weit sinken, und sie haben mir Gefolgschaft geschworen. So gehören sie zu den Unseren, und ich bin ihnen auf Treu und Glauben verpflichtet wie sie mir.«


        »Segest wird Armin an die Römer verraten, obwohl sie nicht nur beide Cherusker sind, sondern sogar derselben Familie angehören«, warf ich ein, und die Köpfe aller ruckten zu mir herum.


        Baldur schnaubte. »Das wird nie geschehen. Sie sind Römlinge, alle beide. Ich will nichts mehr davon hören, Weib! Was verstehst du schon davon?«


        Diesmal waren seine Worte wie eine Ohrfeige. Huldas Einwände wurden von ihrem Husten erstickt, ich aber verschluckte, was mir auf der Zunge lag. Wieder einmal hatte er mir deutlich gezeigt, wie wenig er mich schätzte. Sindbalds eigene Ehrenhaftigkeit dagegen schien ihn blind zu machen für die Möglichkeit, dass andere nur zu gern zu Verrätern wurden. Ich knirschte mit den Zähnen. »Sei ihnen ein ehrenhafter Anführer, doch behalte meine Worte im Kopf!«, rief ich verzweifelt. »Und wenn es darum geht, dass wir uns heimlich Waffen beschaffen– verrate es ihnen besser nicht.«


        Völlig unerwartet stimmte Baldur mir erneut zu. »Auch ich traue ihnen nicht. Zu schnell haben sie die Gefolgschaft gewechselt.«


        Sindbald wehrte unsere Argumente ab. »Wie kann ich sie ausschließen? Wir brauchen Waffen, schon für die Jagd. Die Sippe wird nicht über den Winter kommen, wenn wir kein Fleisch beschaffen.«


        Wir alle schwiegen betroffen. Er hatte recht.


        Es war Baldur, der aussprach, was ich dachte: »Lass sie an dem Geheimnis der Jagdwaffen teilhaben, wenn wir uns auf Pfeil und Bogen beschränken, die keines Römers Schild zu durchschlagen vermögen. Das Vergehen wird auch ihnen angesichts des Hungers als gering erscheinen. Die Kriegswaffen aber, die sollten wir ihnen verschweigen.«


        »Schlimme Zeiten«, murmelte Alma, »wenn Brukterer einander nicht mehr trauen können.« Dann deckte sie den kleinen Holge zu, der auf der Bank eingeschlummert war.

      

    

  


  
    
      
        16– So schmeckt Hunger


        

      


      
        



        Am folgenden Tag sichteten die Frauen zunächst, was die Römer uns gelassen hatten. Ich hoffte, dass jemand das auch in Baldurs Haushalt erledigte– jetzt ja auch meiner–, denn ich half Alma dabei, die Kranken zu versorgen und Huldas Vorräte zu überblicken. Ihr Haushalt war der Einzige, bei dem weder der Korn- noch der Viehbestand angerührt worden war. Leider war er auch der kleinste im Dorf, und da jeder Haushalt nur für den Eigenbedarf einlagerte, half das nicht wirklich weiter. Der Stammesrat tagte unterdessen im großen Langhaus, um das weitere Vorgehen zu besprechen, und ich hätte zu gern Mäuschen gespielt. Na, ich würde schon erfahren, was wichtig für mich war. Schon bei Tagesanbruch war ein berittener Bote zu Rutgers Sippe aufgebrochen, denn nur sie konnte uns in dieser schweren Zeit noch helfen. Die weiter entfernt siedelnden Sippen der Brukterer, so hatte ich von Alma erfahren, hatten weniger enge Bindungen zu unserem Dorf. Ich dachte für mich, dass sie das ja nicht daran hindern müsse, uns zu helfen, aber sie fügte hinzu: »Es ist es zu spät im Jahr, um sich mit beladenen Wagen auf den Weg zu machen. Wenn sie überhaupt etwas erübrigen können… Uns alle drückt das Joch der römischen Abgaben.«


        Da hatte sie natürlich recht. Schon bald wären die Wege unpassierbar.


        Hulda ging es besser als am Vortag, und sie gab keine Ruhe, bis ich ihr die ganze traurige Geschichte erzählt hatte, was gestern vorgefallen war. Sie stemmte ihren Körper in eine sitzende Position. Vor Anstrengung brach ihr der Schweiß aus.


        »Du musst dich schonen!«, rief ich.


        Sie aber wehrte hustend ab. »Kräuter… Wichtiger.« Dann nannte sie mir eine Anzahl Pflanzen, an denen es ihr mangelte. »Vor allem Schafgarbe…« Sie keuchte. »Hilft gegen Hunger und… Erkältung.«


        »Ich gehe und sammle welche.« Froh, an die frische Luft zu kommen, schnappte ich mir einen Korb und machte mich auf den Weg zu den Weiden, wo ich fündig zu werden hoffte.


        Emsiges Hämmern und Sägen kündete von den Bemühungen etlicher Knechte, so gut es ging zu reparieren, was die Legionäre zerstört hatten. Das übrige Gesinde war mit den ersten Sonnenstrahlen in den Wald aufgebrochen, um zu sammeln, was sich an Essbarem noch finden ließ. Ich wusste, dass wir uns vermutlich mit den paar Schweinen, die wir noch besaßen, um Eicheln balgen müssten, um zu überleben. Je mehr wir den nahe gelegenen Forst plünderten, desto weniger Tiere würden sich im Winter dort tummeln. Das war wohl nicht zu ändern– unsere Jäger würden ihre Streifzüge ausdehnen müssen.


        Als ich an einigen Frauen vorbeiging, grüßten sie mich freundlich. »Setz dich doch zu uns«, forderte Thurstans Weib Oda mich auf.


        Überrascht und erfreut zugleich hockte ich mich nieder. »Was tut ihr da?«


        »Wir drehen Sehnen zu Schnüren für Angeln und knüpfen Schlingen.«


        »Ich würde euch gern helfen, aber ich muss ein paar Kräuter sammeln, bevor es dunkelt.« Prüfend musterte ich die tief hängenden Wolken. »Danach muss ich mich wieder um die beiden Kranken kümmern.«


        Oda ergriff meine Hand. »Das war eine mutige Tat von dir gestern.«


        Die anderen Frauen brummten zustimmend, ich aber wehrte ab. Trotzdem freute es mich, dass mein spontanes Eingreifen nicht nur Ansberga vor Schlimmerem bewahrt, sondern mir die Sympathien vieler eingetragen hatte. Es tat gut, nicht mehr schief angesehen zu werden. Lächelnd erhob ich mich und ging durch das Palisadentor. Zum Glück fand ich alles, was Hulda mir zu sammeln aufgetragen hatte, denn sie konnte mir den Standort beschreiben, wo ich suchen sollte. So kehrte ich noch vor Einbruch der Dunkelheit mit vollem Korb zurück zu Huldas Hütte.


        An der Türschwelle hielt ich inne. Letzte Nacht hatte ich wie selbstverständlich dort geschlafen, aber eigentlich war seit meiner Heirat Baldurs Haus mein Heim. Ich wusste natürlich, welches es war, neben Sindbalds Langhaus das größte Gebäude im Dorf, aber betreten hatte ich es noch nie. Ich wusste von Hulda, dass er das Anwesen nach dem Tod seines Vaters geerbt hatte, und da er damals schon mit Faralda verlobt war, hatte Hulda sich in der kleinen Hütte einen eigenen Hausstand eingerichtet, statt bei ihm zu leben. Angesichts des schlechten Verhältnisses der beiden Frauen sicher eine kluge Entscheidung. Herrje, ich wusste ja nicht einmal, über wie viel Gesinde er verfügte. Sicher mehr als Hulda, die mit Kunnas Diensten zurechtkam, denn der Status eines Kriegers ließ sich auch an der Zahl seiner Hörigen ablesen, und Baldur war von hohem Rang. Damit würde ich mich später befassen; im Moment brauchten die beiden kranken Frauen meine Pflege. Feigling!, schalt ich mich, schritt aber entschlossen durch die Tür der Weisen Frau.


        Ansberga hob bei meinem Eintreten den Kopf, verzog aber sofort das Gesicht. »Au.«


        Ich kannte die hohe Frau gut genug, um zu wissen, wie schwer ihr die Untätigkeit fallen musste, besonders angesichts der gestrigen Ereignisse. Trotzdem war es mir lieber, kein Risiko einzugehen, und außerdem tat ihr etwas Ruhe sicher gut. »Bleib liegen, ich bringe dir einen Weidenrindentee. Das lindert dein Weh.«


        Wie ich erwartet hatte, war die Schwellung inzwischen blau verfärbt, und sicher hatte die Frau des Anführers heftige Schmerzen, nicht nur einen Brummschädel. Wenigstens schien ihr Gehirn keinen Schaden genommen zu haben, denn dagegen hätte ich nichts tun können.


        Während ich Wasser in den Teetopf schöpfte, fragte sie: »Wie steht es im Dorf? Sollte ich nicht besser…?« Sie machte Anstalten, sich aus den Fellen zu wühlen.


        Ich versuchte mich an Huldas Schnalzen. »In diesem Zustand nützt du niemandem. Gut steht es nicht, aber die Leute sind frohen Mutes. Jeder tut, was er vermag. Hörst du das Klopfen? Sie reparieren die Möbel, die gestern zu Schaden kamen, und Sindbalds Mägde sind bereits seit dem Morgen im Wald unterwegs, um die kaputten Stangen deines Webstuhls zu ersetzen.« Ich kramte in Huldas Vorräten nach der Weidenrinde. »Wie kommt es, dass ihr beide allein seid? Wo ist Alma?«


        Ansberga lächelte verschämt. »Ich habe sie fortgeschickt, mein Gesinde anzuleiten und mein Heim in Ordnung zu bringen. Das Haus des Anführers wird viele Menschen beherbergen müssen, daher…«


        Ich verstand. Auch Alma war die Frau eines Sippenführers und kannte sich mit deren Pflichten aus. »Trotzdem hätte sie euch beide nicht allein lassen dürfen«, murrte ich verstimmt. »Was, wenn Hulda einen Rückfall erlitten hätte?«


        »Sie hat uns Holge da gelassen, damit er uns zur Hand geht.«


        »Ah. Und wo steckt der kleine Lümmel?«


        »Dem Jungen ist die Zeit lang geworden«, krächzte es aus dem hinteren Teil des Raums.


        Das sah ihm ähnlich. Bestimmt hatte er gequengelt, bis es den beiden zu viel geworden war. »Hulda! Nicht sprechen, das strengt dich zu sehr an.« Ich eilte zu ihr und reichte ihr den Becher, der auf einem der Baumstumpfhocker in Griffweite bereitstand. »Hier, viel trinken ist wichtig.«


        Ein Lächeln glitt über die Züge der Weisen Frau. Sie wirkte zufrieden mit meiner Behandlung. Ich fühlte ihre Stirn– fieberfrei war sie auch, wie es schien.


        »Wie steht es denn in deinem Heim?«, fragte Ansberga mich, und ich zuckte zusammen.


        »Ich habe noch nicht nachgesehen«, gestand ich. »Ich… ähm… war noch nie darinnen.«


        Ansberga sah mich betroffen an. »Aber du bist Baldurs Frau! Ah richtig– als die Römer kamen, wart ihr noch im Hîwa-Hus.«


        Ich nickte.


        »Worauf wartest du? Es ist deine Pflicht, dich um seinen Hausstand zu kümmern!«


        »Meine vordringliche Pflicht ist die Sorge um die Kranken.« Wie hätte ich auch erklären sollen, wovor ich zurückscheute? Ich wusste es ja selbst nicht genau. Ein Stück weit fühlte ich mich als Eindringling, und hatte Baldur mir nicht oft genug gezeigt, wie unwillkommen ich ihm war? Ich fürchtete, sein Gesinde könnte mir all dies von der Nasenspitze ablesen und mir auf selbiger herumtanzen. Meine Eheprobleme würde ich sicher nicht mit Ansberga diskutieren. Wie Sindbald war sie streng und verlangte viel von sich und den Ihren. Sie hätte wenig Verständnis für meine Ängste. Ein missbilligendes Stirnrunzeln entlockte ihr ein neuerliches Stöhnen, aber ihr Blick sagte mehr als deutlich, was sie von meinem Geziere hielt. Sie hatte ja recht: Beide Frauen bedurften meiner Pflege nicht länger so dringend, und irgendwann musste ich mich dem stellen. Ich seihte ihr den Kräuteraufguss in einen Becher und wischte mir die Hände am Rock ab. »Ich geh ja schon…«


        



        Vor Baldurs Haus klopfte mein Herz heftig. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, anzuklopfen– das wäre doch mehr als merkwürdig gewesen– und stieß die Pforte auf. Ich war allein. Erleichtert schloss ich die Augen. Die Knechte und Mägde waren natürlich mit den anderen draußen und gingen ihrem Tagwerk nach, und Baldur palaverte immer noch im Langhaus des Anführers. Vielleicht waren die Männer auch inzwischen losgezogen, um zu jagen? So bekam ich Gelegenheit, mich in aller Ruhe umzusehen.


        Für eine Junggesellenbude nicht schlecht, fuhr es mir durch den Kopf. Das Haus war geräumig, unterschied sich aber bis auf seine Größe kaum von Huldas Hütte. Auch hier erhellte die Feuerstelle in der Raummitte kaum das, was sie umgab, und in den hinteren Winkeln war es finster. Ich legte ein paar Scheite auf und wartete, bis die Flammen hochzüngelten. Ihr unsteter Schein huschte über die obligatorischen Schlafbänke an den Wänden. Wo Baldur wohl schlief? Und wäre mein Platz künftig neben ihm, oder würde er mir eine eigene Lagerstätte zuweisen? Abgesehen von einer Truhe gab es keine Möbel, nur einige Sitzklötze. Vermutlich hatte es vor dem Besuch der Römer zumindest noch einen Tisch gegeben, vielleicht sogar richtige Schemel, nicht nur Klötze, doch deren Reste beleuchteten möglicherweise gerade den Raum. Die Truhe stand offen– ich musste nicht einmal ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich hineinsah. Der Inhalt war durchwühlt worden, bestimmt von den Römern; es war Baldurs Garderobe. Ich entzündete eine fast niedergebrannte Fackel, die ich neben dem Brennholzstapel fand, und wagte mich weiter nach hinten. Auch hier führte eine Tür zum Stallbereich– die uns noch verbliebenen Tiere waren natürlich draußen, um das letzte Grün vor dem Winter abzuweiden– davor befand sich der Bereich für die Vorräte. Traurig betrachtete ich die kümmerlichen Reste, die unseren gesamten Haushalt über die kalte Jahreszeit bringen mussten: elf Säcke Getreide, die etwa je einen Zentner wiegen mochten und von denen die Hälfte für die Frühjahrsaussaat gebraucht wurde, zwei Tiegel Schmalz, vier Krüge mit Wildgrassamen, drei Körbe mit getrockneten Beeren, vier mit getrockneten Pilzen. Sogar Baldurs bestimmt einmal reichlich vorhandene Vorräte an Met- und Bierfässern waren nur noch ein trauriger Rest. In einem Krug entdeckte ich Wildhonig, und von den Deckenbalken baumelten zwei einsame Wurstringe und ein geräucherter Schinken. Wenn es in den anderen Häusern ähnlich aussah, und das war anzunehmen, dann glaubte ich kaum, dass wir den Winter überleben würden.


        In einer Ecke entdeckte ich einen Haufen, der mit einem grob gewebten Tuch abgedeckt war, und lupfte neugierig einen Zipfel. Es waren meine Hochzeitsgaben! Tränen würgten meine Kehle. Ein guter Geist hatte die Sachen hierher gebracht und Sorge getragen, dass nichts davon den Römern in die Hände fiel. Sacht strich ich über die prächtigen Felle und fühlte mich seltsam getröstet. Ich ließ das grobe Tuch wieder über meine Reichtümer fallen und stöberte weiter. Zu meiner Überraschung entdeckte ich auch hier einen Webstuhl, und er war intakt. Kurz huschte das Bild eines über das Schiffchen gebeugten Baldurs durch meinen Kopf, dann erkannte ich, dass dieses Gestänge noch nie benutzt worden war. Nicht eine Faser hatte sich in den Ritzen des Holzes verfangen. Wie der wohl hierherkam? Irgendwie merkwürdig, dass Weben hier die Arbeit der Edelfrauen war, nicht des Gesindes. Dann fielen mir die mittelalterlichen Fräuleins in ihren Kemenaten ein. Auch sie hatten sich mit Handarbeiten wie Spinnen, Weben und Sticken beschäftigt. Ich konnte mir Besseres vorstellen, um mir die Zeit zu vertreiben, aber zumindest in diesem Winter würde ich in die Verlegenheit kaum kommen: Flachs gab es keinen, weder gesponnen noch roh, ebenso wenig Wolle. Ob die Römer alles mitgenommen hatten? Da erinnerte ich mich des reichen Vorrats in Huldas Haus. Zumindest etwas besaßen wir also noch.


        Als ich aus der Vorratskammer zurückkehrte, spiegelte sich der Flammenschein auf dem bronzenen Buckel von Baldurs Schild. Er hing an der Wand neben der Tür. Ich durchmaß die Länge des Raums und strich über das bemalte Leder. Leere Halterungen neben ihm zeigten an, wo Baldur sonst seine Waffen aufzubewahren pflegte. Die vorkragenden Holznägel waren wie eine stumme Anklage. Die Tür schwang auf, und ich fuhr ertappt zusammen.


        Mit Baldur kam ein Schwall kalter Luft ins Haus– und der Geruch nach Wald und nassem Hund. Er marschierte an mir vorbei, gebückt unter der Last eines Rehkadavers, ohne mich zu bemerken, da ich im Dunkeln stand. Kurz gestattete ich mir, ihn einfach nur zu beobachten, wie er seine Jagdbeute neben der Herdstelle zu Boden gleiten ließ, dann räusperte ich mich.


        Er fuhr auf, und ich trat näher. Einen Moment wirkte er irritiert, mich zu sehen, dann zwang er sich ein Lächeln ab. »Frau.«


        Ich schloss kurz die Augen und wünschte mir, er würde endlich mal meinen Namen nennen, damit ich mich von ihm als Person wahrgenommen fühlte. Es war so… schwierig, mit ihm umzugehen, und mit jedem Schritt, den ich ihm näherzukommen glaubte, wuchs die Distanz zwischen uns. Ich ging auf ihn zu, und wie um meine Gedanken zu bekräftigen, wich er zurück.


        »Ich bin schmutzig.«


        Tatsächlich waren seine Arme bis zu den Ellenbogen verkrustet von getrocknetem Blut. Er wandte sich der Waschschüssel zu, aber bevor er den Krug greifen konnte, war ich zur Stelle. »Das ist meine Aufgabe«, sagte ich und goss ihm Wasser über die Hände.


        Diesmal erreichte das Lächeln auch seine Augen. »Wir haben Beute gemacht.«


        »Das sehe ich. Wir brauchen das Fleisch dringend.« Zu wessen Aufgaben gehörte es, das Tier zu zerlegen, die Haut zu gerben? Ich wagte nicht zu fragen, aber er schien sich auch nicht weiter um den Kadaver kümmern zu wollen. Solange er mich nicht aufforderte, würde ich es sicher ebenfalls nicht tun. Wie sie das Reh wohl erlegt hatten? Ich fragte danach.


        »Fallgrube«, beschied er mich knapp und schüttelte sich die Tropfen von den Händen.


        »Und woher das Blut?« Bei näherem Hinsehen wirkte der Unterbauch des Tiers wie zerfetzt.


        »Angespitzte Pfähle.«


        Aha! So langsam konnte ich mir ein Bild machen. Ob sie das Wild auf die Grube zugetrieben hatten?


        »Wie ergeht es meiner Mutter?«, fragte er.


        »Gut«, sagte ich gedehnt. Immerhin sprach er mit mir, wenn auch nur das Notwendigste. »Das Feuer hat ihren Körper verlassen. Heute Nacht wird es ausreichen, wenn Alma bei ihr und Ansberga bleibt.«


        Seine Augenbrauen hoben sich, und sein Blick huschte zu der Stelle der Schlafbank, wo er vermutlich zu liegen pflegte. »Hm.« Er ließ sich auf einen der Sitzklötze sinken.


        »Und, was habt ihr Männer besprochen? Wie geht es nun weiter mit den Römern und allem?«


        »Was dir zu wissen geziemt, wirst du beizeiten erfahren«, beschied er mich.


        Oh danke! Wenigstens hatte er mich diesmal nicht angebrüllt. Baldur kam offenbar nicht gut damit klar, dass ich mich in die ›große Politik‹ einmischte. Eigentlich seltsam, er war doch Huldas Sohn, und die alte Frau gehörte dem Stammesrat an. Nein, da war ich unfair ihm gegenüber. Er hatte einige meiner Anmerkungen genauso oft verteidigt, wie er andere verworfen hatte. Es war nur die Art, wie er Letzteres getan hatte, die mir so zusetzte. Ich war einfach sehr dünnhäutig, was ihn betraf. Es half ja nichts, wir mussten uns arrangieren. Ich knetete meine Hände. »Äh, wie viele Personen leben in d… unserem Haus? Ich… äh… würde gern die Namen deiner Hörigen erfahren.«


        Er schnaufte durch geblähte Nasenflügel und legte den Kopf leicht in den Nacken, als müsse er erst darüber nachsinnen. Dann zählte er an seinen Fingern ab. »Da sind Ibo, Ramgar und Trudwin, meine Unfreien. Sie versorgen das Vieh und sammeln Futter. Meine Hörigen sind Wilbert und sein Weib Ulfhild sowie Einar und sein Weib Folke. Sie arbeiten auf den Feldern und besorgen das Haus.«


        Ich dachte nach. ›Das Haus besorgen‹ waren vermutlich die Aufgaben, die Kunna in Huldas Haushalt erledigte. Mehrfach sagte ich mir die Namen stumm vor, um sie mir einzuprägen. Und was waren meine Aufgaben? Da würde ich lieber das Gesinde fragen. Ein Blick durch das Loch im Dach zeigte mir, dass die Nacht nicht mehr fern war. Bald würden sie alle hereinströmen, und dann wäre der Moment der Zweisamkeit vorbei. Unruhig äugte ich zur Tür, die jeden Moment auffliegen konnte. Es hätte so schön sein können, mal mit Baldur allein zu sein, doch der Tropf saß nur da und stierte in die Flammen. Schließlich seufzte ich. »Bevor es dunkel wird, sehe ich noch einmal nach der Weisen Frau.«


        Er grunzte.


        Als ich durch die dämmrigen Gassen zwischen den geduckten Behausungen lief, fühlte ich mich, als sei ich auf der Flucht. Vor Huldas Hütte blinzelte ich hastig meine Tränen weg. Die drei Frauen sollten nicht sehen, wie furchtbar das Willkommen in meinem neuen Haus verlaufen war. Alma und Ansberga freuten sich, mich zu sehen. Besonders der hohen Frau wurde die Zeit der Untätigkeit lang. Sie bedrängte mich mit Fragen, doch ich überzeugte mich nur kurz, dass die beiden Kranken meine Hilfe nicht unmittelbar benötigten. Ich war zu aufgewühlt für Frauengespräche, und Huldas scharfen Blick fürchtete ich sowieso.


        Bei der Rückkehr in mein ›Heim‹ war der Raum voller Menschen. Sprachlos stand ich in der Tür und starrte auf das Gedränge, dann fiel mir ein, dass wir ja Flüchtlinge aus Rutgers Sippe beherbergten. Ich entdeckte Holges Blondschopf unter ihnen, außerdem drei Frauen von Rutgers Mannen sowie zwei weitere Kinder. Dazu unsere Dienstboten– der Raum, der mir zuvor noch so groß erschienen war, platzte aus allen Nähten. Freundlich winkten mich die Damen zu sich. Mein Blick suchte Baldur; er saß in der Nähe des Feuers und verzehrte ein Stück des Wildbrets, das über den Flammen geröstet wurde und einen appetitlichen Duft verströmte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich merkte, wie hungrig ich war. Sobald ich mich zu den Frauen gesetzt hatte, sprang eine der Mägde, eine Frau in mittleren Jahren, auf und brachte auch mir Speise und Trank.


        »Danke…«


        »Man ruft mich Ulfhild, Herrin.« Nervös knetet sie am Ende ihres dunkelblonden Zopfes herum, in dem bereits erste silberne Fäden schimmerten.


        Ich lächelte. »Danke, Ulfhild.«


        Sie wandte sich gleich wieder scheu ab, aber mit ihr würde ich gut auskommen, spürte ich.


        Dietrun, die eine der drei Frauen aus Rutgers Dorf, deren Namen ich kannte, nahm den Faden der von mir unterbrochenen Unterhaltung wieder auf. »Jedenfalls sieht es schlecht aus. Wenigstens haben wir bereits einen Großteil des Wintergetreides ausgebracht, aber im Frühjahr werden wir kaum genug Saatgut haben. Der Ertrag aus den Wäldern ringsum ist dürftig. Wir müssen weiter abseits des Dorfes suchen, bevor der Schnee kommt.«


        »Notfalls dehnen wir unsere Streifzüge aus und übernachten im Freien. Aber groß wird die Ausbeute nicht sein. Es ist einfach schon zu spät im Jahr…«


        Ich lauschte den deprimierenden Neuigkeiten und wusste meine Mahlzeit um so mehr zu schätzen. Das Wintergetreide, so hatte ich inzwischen gelernt, musste vor dem ersten Frost keimen. Geerntet wurde es dann im Mittsommer und brachte meist eine reichere Frucht als die im Frühjahr eingesäten Felder. Wenigstens das hatten die Römer uns nicht nehmen können, aber das Korn fehlte uns jetzt dafür um so mehr. Während mein Blick über die Köpfe der Schmausenden schweifte und auf den Kindergesichtern verweilte, fiel mir etwas auf, dem ich bislang keine Beachtung geschenkt hatte. »Wo sind die älteren Söhne der Edelinge? Weder bei Rutger noch hier habe ich in den Häusern der Häuptlinge Knaben gesehen, die älter als sechs Sommer waren.«


        Dietrun senkte den Blick, die anderen beiden aber funkelten mich so zornig an, dass ich ahnte, etwas Falsches gesagt zu haben. »Sie sind als Geiseln bei den Römern!«


        Ich Rindvieh! Das hätte ich mir auch selbst zusammenreimen können. Betroffen murmelte ich, wie leid mir das tue, aber die drei Frauen waren für den Rest des Abends einsilbig. Ich hatte ihren Kummer wieder aufgewühlt.


        Bald schon wurden die Felle ausgerollt, und ein jeder suchte seinen Schlafplatz auf. Selbst wenn Baldur mich nicht an seiner Seite hätte haben wollen– es war so voll, ihm blieb gar keine Wahl. So schlüpfte ich neben ihn und erfreute mich seiner Wärme, auch wenn er mir den Rücken zukehrte. Noch lange lag ich wach und lauschte den Geräuschen um mich herum. Auf der anderen Seite des Raums beglückte einer der Hörigen seine Frau. Ein Kind murmelte im Schlaf, und jemand schnarchte leise.


        



        Es war Sindbald, von dem ich erfuhr, dass er Sarolfs Krieger zu Rutgers Dorf geschickt hatte, um dort zu überwintern. Baldur hatte es nicht für nötig gehalten, mich darüber zu informieren. Im ersten Moment dachte ich: Das wird doch Mord und Totschlag geben, immerhin haben Sarolfs Leute Rutger überfallen. Aber dann fiel mir ein, wie üblich und akzeptiert dieses Verhalten war. Sarolfs Leute hatten gebüßt, und was noch offen war, würde auf dem Thing geklärt werden. Trotzdem, so recht begreifen konnte ich das nicht. Allerdings bewunderte ich Sindbalds Klugheit und sagte ihm das auch. So waren die möglichen Spione aus dem Weg, außerdem gab es ein paar hungrige Mäuler weniger zu stopfen.


        Ansberga war schon bald wieder auf den Beinen, und auch Hulda genas nach und nach und bedurfte meiner Pflege nicht länger. Trotzdem wirkte sie auf mich geschwächt. Alma blieb bei ihr wohnen, und das beruhigte mich ein wenig. Sollte etwas sein, das meiner Aufmerksamkeit bedurfte, würde sie es mir sagen. Auch in der kleinen Hütte mussten sie sich den engen Raum mit zwei weiteren Personen teilen. An Baldurs Verhalten mir gegenüber änderte sich in den nächsten Wochen wenig. Tagsüber war er fort und unternahm mit den anderen Kriegern ausgedehnte Jagdzüge, wenn er sich nicht im Langhaus aufhielt. Nachts bestieg er mich, wenn ihm danach war, und ich dumme Kuh war auch noch jedes Mal entzückt darüber. Über Schamgefühle wegen der Menschen um uns herum war ich längst hinaus. Allmählich lernte ich, mich in meinem neuen Haushalt zurechtzufinden und meine Pflichten zu erfüllen. Meine Gedanken aber füllten die Tätigkeiten nicht.


        Was war ich froh, als Hulda mir eines Tages sagte: »Es wird Zeit, deinen Unterricht wieder aufzunehmen.«


        Die Abwechslung tat mir gut und lenkte mich ein wenig von meinem Elend ab. Hulda führte mich tief in ihren Götterglauben ein, beschrieb mir die Festtage und die dabei notwendigen Rituale. Wir waren etwa einen Monat wieder aus Aliso zurück, und es war die Mitte des Monats Gilbart, der in meiner Zeit Oktober genannt wurde, als das Dorf das zweite Disenopferfest beging. In feierlichem Ernst ging es hinaus auf die Felder, um sie zu segnen und symbolische Körner in der herbstklammen Erde zu versenken. Sie sollten eine gute Ernte im kommenden Jahr gewährleisten. Außerdem vollführte Hulda Rituale, in denen sie die Elfen und Waldgeister besang und um Kindersegen für Mensch und Vieh betete. An diesem Tag ging mir auf, dass meine Periode seit Langem überfällig war. Auch spannten meine Brüste. Hulda hatte also recht behalten: Ich war schwanger. Unter normalen Umständen wäre ich außer mir vor Glück gewesen, doch angesichts unserer Not glaubte ich nicht daran, das Kind austragen zu können. Also erzählte ich niemandem davon. Baldur wäre es vermutlich sowieso egal.


        Nicht nur ich war verzweifelt. Über dem ganzen Dorf schien eine Wolke der Schwermut und Sorge zu hängen. Was die Jäger und Sammler abends heimbrachten, war bei Weitem zu wenig, und die Vorräte, die Rutgers Sippe uns geschickt hatte, würden kaum lange reichen. Sie hatten selbst gerade genug, und außerdem mussten sie zusätzlich noch Sarolfs Männer mit durchbringen.


        Am letzten Tag des Monats Gilbart fand das Totenfest statt, das ich nur als lustige Kostümveranstaltung Halloween kannte. Bei den Kelten hieß es Samhain, und aus den Büchern über Wicca wusste ich, dass auch in dieser Nacht die Tore in die andere Welt weit offen standen. Wäre mein Übertritt in Baldurs Zeit nicht schon zuvor geglückt, hätte ich es an diesem Tag versucht. Das ganze Dorf strömte auf der Lichtung zusammen, auf der ein großer Holzstoß darauf wartete, entzündet zu werden. Hulda übergab mir eine irdene Schale, in die sie fünf verschiedene Kräuter legte. Sindbald reichte Hulda eine Fackel, und mit ihr entzündete sie die getrockneten Pflanzen. Sofort stieg dichter Rauch auf und biss mir in die Nase. Die Schale wurde erst warm, dann heiß, und ich befürchtete schon, sie fallen lassen zu müssen, doch schnell hatten die Flammen nur noch glimmende Stückchen übrig gelassen. Hulda nahm mir das Gefäß aus der Hand und entzündete mit der Glut den Zunder, einen getrockneten Schwammpilz, unter dem Holzstoß.


        Bald schlugen die Flammen hoch in den sternenübersäten Nachthimmel. Einer nach dem anderen traten die Krieger neben die Weise Frau und opferten dem Feuer etwas Wertvolles, auf dass der Rauch es zu ihren Vorfahren, den Einheriern, nach Wallhall tragen möge. Eine geschnitzte Figur, ein Schmuckstück oder ein Werkzeug. Die stumme Prozession war beeindruckend. In vielen Augen las ich einen tiefen Schmerz um die, die gegangen waren, so auch in Baldurs. Sicher ehrte er seinen Vater.


        Die nächste Kulthandlung war die Besänftigung der in diesem Jahr verstorbenen Seelen, damit sie ihre Lieben nicht als Wiedergänger heimsuchten. Von jeder Familie, die einen Verlust erlitten hatte, trat jemand vor. Ich stand neben Hulda und hielt einen flachen Korb, in den die Trauernden einen persönlichen Gegenstand des Toten legten, meist ein Lieblingsstück aus seinem Besitz. Zu meiner Überraschung befand sich auch Baldur unter jenen, die etwas dazulegten. Es war eine lange, blonde Haarsträhne. Ich warf Hulda einen raschen Blick zu– auch sie hatte es bemerkt. Ihre Miene sagte deutlich, dass jetzt nicht die Zeit für Fragen war, aber ich machte mir selbst einen Reim darauf. Faralda wurde symbolisch für tot erklärt. Von Tacitus wusste ich, dass Ehebrecherinnen die Haare zum Zeichen der Schande geschoren wurden, was der Verbrennung ihrer Locke eine doppelte Bedeutung gab.


        Eins nach dem anderen überantwortete Hulda die Sachen den Flammen und rief dabei: »Geh zu den Ahnen, nicht kehre zurück. Tot, tot, tot bist du, weilst bei den Wurzeln, nicht bei den Blättern! So wollen wir dir gedenken und dich ehren.«


        Endlos ging die immer selbe Litanei, und ich sah gedankenverloren ins Feuer. Die Flammen wirbelten wie Kobolde umher. Ein großer Kloben barst Funken stiebend, und plötzlich sah ich sie: Hilde, meine verrückte Füchtorfer Nachbarin. Auch sie starrte mich an, und ich wusste, sie sah mich ebenso. Für einen Moment war ich wie elektrisiert. Ich müsste nur meine Hand ausstrecken… Kein Hunger mehr, kein harter Kampf ums Überleben, keine Römerwillkür. Doch Baldur verlassen? Dazu liebte ich ihn zu sehr, immer noch, trotz allem, und plötzlich merkte ich, dass ich seine Sippe als meine eigene betrachtete. Ich machte für Hilde mit zusammengelegter Daumen- und Zeigefingerspitze das Zeichen für ›Okay‹ und lächelte, dann verschwand sie auch schon wieder hinter der Flammenwand, als habe mich ein Spuk genarrt. Der scharfe Geruch nach verbranntem Haar stieg in meine Nase.


        »Geh zu den Ahnen, nicht kehre zurück. Tot, tot, tot bist du, weilst bei den Wurzeln, nicht bei den Blättern! So wollen wir dir gedenken und dich ehren.«


        Endlich war die Zeremonie vorbei, und schweigend ging die Sippe in ihre Häuser. Bei der Abendmahlzeit wurde der Ehrenplatz neben dem Hausherrn Baldur frei gehalten, denn er war für die ruhmreichen Ahnen bestimmt. Wie jedem anderen an der Tafel auch wurde ihnen ihr Anteil an der Mahlzeit hingestellt.


        Das Erlebnis am Feuer ließ mich auch am kommenden Tag nicht los. Zum Glück fiel niemandem auf, wie wortkarg ich war, denn alle gingen hinaus zum Gräberfeld. Auch wenn wir kaum etwas hatten, wurden die nicht angerührten Speisereste der Einherier auf dem Totenacker der Göttin Hel geopfert. Anschließend säuberten die Frauen die kleinen Hügel von Unkraut und legten getrocknete Blumen darauf ab. Ich stand daneben und sah nur zu, denn mich verband nichts mit diesen Gebeinen. Um so mehr grübelte ich über die gestrige Erscheinung nach. Der erste Moment der Freude und Erleichterung, sozusagen ein Hintertürchen gefunden zu haben, verflog schnell. Ich konnte doch nicht durch die Zeit springen, wie es mir gerade passte. Schwer wog die Verpflichtung, die ich eingegangen war. ›Du bist für das verantwortlich, das du dir vertraut gemacht hast‹– das Zitat aus dem Buch ›Der kleine Prinz‹ schoss mir durch den Kopf. Hulda setzte alle Hoffnung auf mich, und ich selbst glaubte immer fester daran, einer Bestimmung gefolgt zu sein. Vielleicht war es nicht meine Liebe zu Baldur, die mich hergezogen hatte, sondern etwas Größeres. Nein, ich durfte diese Menschen nicht im Stich lassen!


        



        Der Monat Nebelung machte seinem Namen alle Ehre, und dann war der Winter plötzlich da. In dicken Flocken schneite es, bis man die Wege nicht mehr erkennen konnte und die Sammler mit leeren Händen von ihren Streifzügen zurückkehrten. Der tägliche Getreidebrei wurde mehr und mehr mit Wildgrassamen gestreckt und schmeckte zunehmend scheußlicher. Dafür wurden die Portionen immer kleiner, also machte es nicht so viel aus. Gelegentlich verfing sich ein unvorsichtiger Hase in einer unserer Schlingen, und das war jedes Mal ein Hoffnungsschimmer. Aber auch das Fleisch der erbeuteten Tiere wurde mit jedem Wintertag magerer. Wie wir zehrten sie an ihren Reserven. Hatten die Jäger Erfolg, bekamen sie einen größeren Anteil an der Beute. Das war nicht ungerecht, sondern notwendig. Wenn sie die Kräfte verließen, waren wir verloren. Eines Tages fühlte ich mich zu schwach, mein Lager zu verlassen, und blieb einfach liegen. Um mich herum sah ich nichts als hohlwangige Gesichter. Apathisch verdösten wir die kürzesten Tage des Jahres. Dann versiegte wegen des kärglichen Futters auch noch die Milch des Hausviehs, die wir für die Kinder und Kranken reserviert hatten…

      

    

  


  
    
      
        17– Raunächte


        

      


      
        



        Das Yulefest rückte näher, die Wintersonnwende, und Sindbald ließ einen der wenigen verbliebenen Ochsen schlachten. Sein Fleisch war Opfer für die Götter und Speise für die Menschen zugleich.


        »Wir feiern die Wiedergeburt der Sonnengöttin Sunna, ein wichtiger Tag im Jahreskreis.« Schon am Vortag des Fests weihte Hulda mich in die Zeremonien ein. »Mit unseren Gebeten und Opfern geben wir Sunna die Kraft für das kommende Jahr.«


        Sie ließ mich die Sprüche so lange wiederholen, bis ich sie auswendig wusste. Bezweifelte sie etwa, dass sie im kommenden Jahr noch da sein würde, um den Ritus durchzuführen? Nur das nicht! Ich war noch lange nicht so weit, ihre Nachfolge anzutreten. Als sie im Moment des Sonnenuntergangs auf der Lichtung mit den Riten begann, intonierten wir die Gesänge gemeinsam. Tatsächlich fühlte ich neue Kraft in meinen geschwächten Körper strömen. Hoffentlich ging es nicht nur mir so. Wir alle brauchten Mut und Hoffnung. Wie das Jahr befanden sich auch die hungernden Menschen unserer Sippe an einem Scheitelpunkt. Verzagten wir, so lief unser aller Lebensfaden dem Ende zu. Die Flammen des Sonnwendfeuers bannten die Kälte, ihr Licht durchdrang die Finsternis der Winternacht.


        Die ungewohnt reichhaltige Mahlzeit und der Met, den der Stammesführer an diesem Tag freigiebig ausschenkte, ließ die Sippe für wenige Stunden ihr Elend vergessen. Wie gern hätte auch ich meine Sorgen für einen Abend mit Alkohol betäubt, aber das wollte ich meinem Kind nicht antun. So ausgelassen war die Stimmung, es fiel niemandem auf, dass ich nur Wasser trank. Nach dem Festschmaus strömten die Leute zu einem nahe gelegenen Hügel. Von Hulda wusste ich, dass dort oben die Yuleräder angezündet werden würden, um sie den Abhang hinabzurollen. Sie standen für die Sonnenscheibe. Ich hatte heimlich grinsen müssen, als mir aufgegangen war, dass in der Tat das Wort für Rad Yol war und die Feierlichkeit daher ihren Namen hatte. Der Anblick der brennenden Reifen aus Tannenzweigen, die mich unwillkürlich an Adventskränze erinnerten, war erhebend und stärkte tatsächlich meinen Glauben daran, dass alles gut werde. Von nun an würden die Tage wieder länger!


        Am nächsten Tag erwachte ich weniger erschöpft als in den Tagen zuvor, aber trotz meiner Enthaltsamkeit mit einem Brummschädel, den ich mir nur mit der ungewohnt späten Stunde erklären konnte, zu der ich in die Felle gekrochen war. Da wurde die Tür unseres Hauses aufgestoßen. Ich blinzelte in die einfallende Helle und stöhnte.


        Hulda klopfte sich den Schnee von ihren Schultern. »Komm«, sagte sie nur.


        War jemand krank, und sie brauchte meine Hilfe? Hastig schlüpfte ich in meine Ausgehsachen: ein wollenes Kleid über einem Untergewand aus Leinen, den dicken Umhang aus ungewaschener Wolle, der gegen Feuchtigkeit schützte, und warme, mit Pelz gefütterte Stiefel. Trotzdem traf mich die kalte Luft draußen wie ein Faustschlag. »Was…? Ist etwas geschehen?«


        Ein verhaltenes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Nein, nein. Wir werden heute Nacht gemeinsam die Runen befragen. Die kommenden zwölf Tage nennt man bei uns die Raunächte. Sie liegen zwischen den Jahren, und jeder von ihnen steht für einen Mond im Jahreskreislauf. Nach Einbruch der Dunkelheit erlauben uns die Götter allabendlich einen Blick in Mimirs Quelle, auf dass wir erkennen, was das kommende Jahr für uns bereithält.«


        Ach du meine Güte! Ich kann doch nicht wirklich in die Zukunft sehen, dachte ich und schluckte schwer. »Ähm… Wenn du meinst, dass ich so weit bin.« Neugierig war ich ja schon, ob etwas daran war an der Sache mit den Buchenstäbchen, und lernen musste ich die Kunst, die Lage der einzelnen Runen zueinander zu interpretieren, sowieso.


        Als wir Huldas Hütte erreichten, trat Alma gerade durch deren Tür ins Freie. »Ich bin schon weg«, murmelte sie und schlurfte grußlos an mir vorbei.


        Wie elend sie wirkte! Das war sicher nicht nur ein Kater. Der Hunger nagte an uns allen. Ich wollte gar nicht wissen, wie ausgezehrt ich aussah. »Bleib doch!«, sagte ich.


        Hulda schüttelte den Kopf: »Dies Wissen ist nur für Eingeweihte.«


        Ich folgte ihr ins Innere ihres Hauses, das mir inzwischen so vertraut war wie früher mein Elternhaus, wenn ich in den Semesterferien mal heimkam. Hulda kramte in ihrer ›Zaubertruhe‹, wie ich sie für mich immer nannte, in der sie alles aufbewahrte, das zu ihrer Tätigkeit als Priesterin gehörte. Zu meiner Überraschung holte sie nicht den Beutel mit den Stäbchen hervor, den ich sie schon gelegentlich hatte benutzen sehen, sondern– ein absolut unerwarteter Anblick– ein römisches Wachstäfelchen und einen Stilus. Ich hob die Augenbrauen.


        »Die Runen dürfen nicht zu Übungszwecken geworfen werden«, erläuterte sie mir. »Meine Lehrmeisterin hat mir die Zeichen erklärt, indem sie sie in den Boden ritzte, doch als Baldur dies hier aus Rom mitbrachte…«


        Diese Information haute mich um. Konnte Baldur etwa schreiben? Welchen Grund sollte es sonst geben, dass er die Tafel mitgeführt hatte? Andererseits– warum sollte er es nicht gelernt haben? Er war schon als kleiner Junge zu den Römern gekommen. Komisch, dass er sich nun so vehement gegen das Volk stellte, das ihn quasi aufgezogen hatte. »Warum ist Baldur eigentlich nicht wie so viele andere germanische Kindergeiseln zur Legion gegangen, sobald er das Alter erreicht hatte?«


        Hulda presste die Lippen zusammen. »Baldurs Vater verstarb zu diesem Zeitpunkt. Da Baldger zu Lebzeiten der Sippenführer gewesen war, musste Baldur wählen, ob er Rom als Soldat dienen oder in die Heimat zurückkehren wollte. Er hat sich dafür entschieden, das Erbe seines Vaters anzutreten. Bis er in Germanien angekommen war, hatte das Thing natürlich einen anderen zum Anführer bestimmt– Sindbald.«


        »Oh.« Das erklärte manches und warf zugleich Dutzende neuer Fragen auf. »Und er hat einfach so dem Mann Gefolgschaft geschworen, der den Platz seines Vaters eingenommen hat?«


        Hulda nickte. »Warum nicht? Baldur war zu jung, und das wusste er auch selbst. Keiner der Krieger kannte ihn. Er hatte sich noch keinen Ruhm erworben, wie sollten sie ihn da achten? Sindbald dagegen ist ein mächtiger Kämpfer, der seine Kraft und Ehre in zahlreichen Schlachten und Zweikämpfen bewiesen hat.«


        Oh ja, das konnte ich mir vorstellen. Obwohl beide Männer etwa gleich groß waren, hätte man aus Sindbald glatt zwei Baldurs schnitzen können. Und außerdem war Sindbald wirklich ein großartiger Anführer. Das Ungestüm meines Gemahls dagegen… Ich seufzte. Das konnte sich ändern. Vielleicht würde Baldur eines Tages die Stellung seines Vaters erlangen, denn Sindbald war nicht mehr jung. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig, für einen Krieger schon ein hohes Alter. Es würde der Tag kommen, da die Gefolgsleute ihm nicht mehr zutrauten, sie in der Schlacht anzuführen. Baldur als Sippenoberhaupt– wollte ich das? Da fiel mir noch etwas ein. »Ich dachte, unser Haus wäre einst das deines Mannes gewesen.«


        »Das war es. Zu Baldgers Zeiten war die Gefolgschaft klein, denn die Römer hatten die Blüte unserer Kämpfer hinweggefegt. Mit Sindbalds steigendem Ruhm strömten ihm zahlreiche Gefolgsleute zu. Somit musste ein neues Langhaus errichtet werden.«


        Das erklärte die Größe von Baldurs Haus, die mich schon immer verwundert hatte.


        »Aber nun genug geschwatzt. Es liegt eine große Aufgabe vor dir«, unterbrach Hulda meine Gedanken.


        Ehrfürchtig klappte ich das Täfelchen auf und strich über die geglättete Wachsoberfläche. »Kannst du die römischen Zeichen lesen?«, fragte ich.


        Sie verneinte.


        »Ich schon.«


        Sie hob die Brauen und gab ein Schnauben von sich. »Dann wird es dir nicht schwerfallen, dir das einzuprägen, was ich dir sage. Das Orakel besteht aus neun Stäben, denn neun ist die heilige Zahl der Vollendung aus dreimal drei. Es gibt drei Nornen, Mani, Nyi und Nothi. Die Mondgöttin Holda und ihre beiden Töchter bilden zusammen den Vollmond, den zunehmenden und den abnehmenden Mond, und der Mond ist das Schicksal. Der dreibeinige Hase, den man im vollen Mond erkennen kann, ist Holdas Zeichen. Neun Tage und neun Nächte hing Wodan an der Weltesche Yggdrasil und ersann dabei die Runen.« Sie hielt kurz inne. Mir kam es vor, als habe sie sich in eine Art Trance geredet. Dann fuhr sie mit normaler Stimme fort: »Wirfst du die Stäbe, so werden sie sich kreuzen, neben- oder übereinanderliegen. Die Symbole, die auf diese Art entstehen, ergeben einen vordergründigen, einfachen Sinn, aber in Verbindung zueinander auch einen tieferen. Verstanden?«


        Das konnte ich guten Gewissens bejahen. Dann zeichnete Hulda eine Rune auf die Wachstafel und nannte ihre Bedeutung: »Dies bedeutet Mann oder Mensch.«


        Mein Herz pochte aufgeregt, denn ich kannte das Zeichen. Es stammte aus dem Futhark, dem Runenalphabet! Das hatte ich mir noch in meiner Zeit eingeprägt, auch wenn die frühesten Runeninschriften aus dem zweiten Jahrhundert stammten. Immerhin wusste ich damals ja nicht, in welcher Zeit genau ich landen würde. Als Hulda das nächste Symbol einritzte, einen einfachen senkrechten Strich, platzte ich heraus: »Eisa. Das bedeutet Eis.«


        Sie stieß einen zischenden Laut aus. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Zeichen kennst?«


        Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich wusste nicht, ob eure Deutungen dieselben sind wie bei uns«, redete ich mich heraus. »Und ob ihr genauso viele Symbole habt oder mehr. Zeig sie mir alle, dann werden wir sehen.«


        Tatsächlich konnte ich bis auf ein Zeichen namens Pertho alle benennen, die sie in das Wachs ritzte, und dieses Zeichen, das später für den Laut p stehen würde, war so selten, dass mein Lehrbuch nichts über seine Bedeutung geschrieben hatte.


        »Baum mit Früchten«, klärte Hulda mich auf.


        Das war die einfache Seite meines Unterrichts, denn den vordergründigen Sinn kannte ich ja schon. Wie aber sollte ich es interpretieren, wenn sich etwa die Kombination Teiwaz– der Gott des Kampfes und Sieges–, Birke und Eis zeigte?


        Hulda klärte mich auf. »Es kann heißen, die Kämpfe dauern von der Zeit der Birkenblüte bis zur kalten Jahreszeit. Aber auch, dass der Sieg im Moor errungen wird, wenn das Eis es bedeckt.«


        Das Erste konnte ich noch nachvollziehen, aber das Zweite? »Wo siehst du ein Moor?«


        »Die Birke steht am Mooresrand.«


        »Ah!«, machte ich. Diese Art der Deutung ließ viel Interpretationsspielraum. Es hatte etwas von einer Assoziationskette, die so oder so gesponnen werden konnte, je nachdem, in welcher Lage man sich befand.


        Hulda nannte mir die hinter den offensichtlichen Begriffen liegenden Möglichkeiten, jedes einzelne Zeichen auszulegen, und schon bald schwirrte mir der Kopf. Wie schaffte sie es nur, das alles zu behalten? Am liebsten hätte ich mir Notizen gemacht. Trotzdem war sie hoch erfreut, wie schnell der Unterricht vonstattenging.


        »Hulda, glaubst du, die Runen verraten uns, ob wir den Winter überstehen?«


        Sie ergriff meine Hand. »Nicht alle werden den Sommer erblicken, aber die Sippe wird überleben.«


        So viel Gewissheit lag in ihren Worten, dass ich meinen nagenden Hunger für eine Weile vergaß. Am Ende bewahrheitete sich auch ihre Prophezeiung über die Tochter, die ich gebären würde. Bislang hatte sie sich noch nie geirrt.


        



        Bei klirrender Kälte stapften Hulda und ich nach Anbruch der Dunkelheit aus dem Dorf hinaus. Unsere Schritte wurden nur vom unsteten Licht einer Fackel beleuchtet.


        »Wir gehen ins Moor!«, rief ich erschreckt. Dorthin würde ich mich nicht einmal bei strahlendem Sonnenschein wagen. Die urtümlichen Sümpfe jagten mir gehörige Furcht ein. Nicht alle Moorleichen waren mit Absicht in die braune Brühe geraten, als Opfer oder zur Strafe. Wie viele unvorsichtige Wanderer mochten im trügerischen Boden bereits versunken sein?


        »Dort ist die Verbindung zu den Göttern am stärksten. Sorge dich nicht. Ich kenne den Weg.«


        Zitternd hüllte ich mich enger in meinen Umhang und stapfte hinter ihr her. Zu meiner Überraschung wurde die Schneedecke merklich dünner, je weiter wir vordrangen, und es schien mir in den Sümpfen auch etwas wärmer zu sein. Dunst stieg von den Wasserlöchern rechts und links des Pfades auf, der sich wie eine weiße Linie durch die Landschaft zog. An einigen Stellen meinte ich, Holzbohlen unter meinen Füßen zu spüren. Offenbar waren auf besonders unstetem Grund Knüppelwege angelegt worden. Immer weiter führte Hulda mich, immer öfter schwappte die braune Suppe an meine Stiefel, wenn ich ausglitt und mein Fuß den Halt verlor. Ich war froh um den Schnee, der den Weg markierte und unsere Fußstapfen deutlich sichtbar machte, denn so konnten wir uns nicht verirren und würden in jedem Fall zurückfinden. »Hulda, ich bin erschöpft«, jammerte ich irgendwann und kam mir vor wie ein quengelndes Kind.


        »Hab ein wenig Geduld.«


        Tatsächlich verhielt sie kurz danach ihren Schritt und ließ mich neben sie treten. Ungläubig starrte ich auf das Bild, das sich mir bot. Vor uns lag ein großer Tümpel, über dessen Oberfläche Nebel waberte. Aus ihm erhoben sich wie schwebend zwei hölzerne Figuren, Totempfählen ähnlich, allerdings auf zwei Beinen und mit grob geschnitzten Zügen, die im schwachen Licht des Mondes und der Fackel von unheimlichem Leben erfüllt zu sein schienen.


        »Wodan und Freya«, erläuterte Hulda, und es klang fast wie eine Anrufung. »Wodan ist, wie du weißt, der Gott der Runen. In seinem Angesicht wollen wir das Orakel befragen.« Sie ließ den Beutel von ihrer Schulter gleiten und entnahm ihm eine Tierhaut, die sie am Seeufer ausrollte. Dann holte sie das Säckchen mit den Runenstäben hervor.


        Erschreckt fuhr ich zusammen, als sie plötzlich mit weithin über das Wasser hallender Stimme rief: »Wodan, Wodan, Wodan! Himmelshüne, der weiß, was geschieht, vom Himmel er heruntersieht. Aus Mimirs Quelle er mutig trank, Weisheit gegen Auge, das war sein Dank. Vom Speer verwundet, er selber sich selbst, am Ast des Baums er hing, von dem niemand sieht, aus welcher Wurzel er spross. Wodan, Wodan, Wodan!«


        Ein dunkles Wolkenband zog über den Himmel und verdeckte den Mond. Silbrig schimmerten seine Umrisse. Zugleich säuselte ein Wind in den Zweigen des spärlichen Strauchwerks. Es klang wie wispernde Stimmen, fast Gesang.


        Hulda reckte die Arme gen Himmel. »Die Wilde Jagd! Sieh nur, Wodan reitet auf seinem Schimmel über das Firmament, die Geister der vor ihrer Zeit Gestorbenen in seinem Gefolge. Sie singen. Ein gutes Zeichen.« Dann ließ sie die Stäbe in ihre linke Hand gleiten. »Sagt uns, ihr Runen, was die Sippe Sindbalds im ersten Mond des kommenden Jahres zu gewärtigen hat.«


        Mit einer Drehung ihres Handgelenks fielen die Hölzer auf das Leder. Hulda ging auf die Knie nieder, und ich tat es ihr gleich.


        »Was erkennst du?«, fragte sie mich.


        Ich erblickte zweimal den einzelnen Stab für Eisa– Eis, das X für Gibo– Gabe, Naudiz– Not und Thurisaz– Riese.
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        Das ergab für mich keinen Sinn. »Eine Gabe in der Not«, murmelte ich. »Aber das ist nicht alles. Es tut mir leid, Hulda. Ich kann es nicht deuten.«


        »Sieh her, das Eis und der Riese liegen nah beieinander. Das könnte für Ymir stehen, den Riesen, der aus der Verbindung von Eis und Feuer entstand. Die Runen sagen, dass der kommende Mond vom Eis beherrscht wird, und doch wird uns Ymir eine Gabe bringen.« Sie wirkte zufrieden, als sie die Stäbe ehrfurchtsvoll wieder einsammelte.


        Ich aber war mehr verwirrt als erhellt. »Hast du nicht gesagt, wir müssten für jeden Mond des kommenden Jahres einmal die Runen befragen?«


        »Zwölf Raunächte, zwölf Monde, zwölf Befragungen. Nun lass uns heimkehren.«


        Na wundervoll! Das hieß wohl, ich durfte mich auf viele lange Nachtwanderungen durch unwirtliches Gelände freuen. Ich wollte mich gerade umdrehen, da ließ mich ein Zischen von ihr innehalten.


        »Niemals kehre der Wilden Jagd den Rücken. Sie würde dich einfangen, und du müsstest mit ihr ziehen, bis jemand dich befreit.«


        Ich hob ungläubig die Brauen, aber tatsächlich ging Hulda den Weg, den wir gekommen waren, rückwärts. Was für ein Wahnsinn, dachte ich. Wie viel wahrscheinlicher ist es, dass wir blind ins Moor tappen? Dennoch tat ich es ihr gleich, den Kopf nach hinten gedreht, so weit es eben ging. Irgendwann verzog sich die Wolke.


        »Dürfen wir nun wieder vorwärtsgehen?«


        Im Fackelschein wirkte ihr Lächeln gespenstisch. »Jetzt dürfen wir.«


        Bei meinem Glück zeigt sich die Wilde Jagd in allen zwölf Nächten, dachte ich und verfluchte den germanischen Aberglauben.


        Und genau so kam es auch, aber abgesehen von einem steifen Hals geschah mir kein Unglück. Huldas Anrufungen und Rituale wurden mir vertraut, und allmählich vermochte ich auch ihren verschlungenen Deutungen zu folgen. Ohne ihre Erklärungen über die Götterwelt allerdings wäre ich schlicht aufgeschmissen gewesen. Ich mühte mich ab, mir alles, was sie sagte, gut einzuprägen. In der zweiten Nacht, die dem Monat Februar gelten würde, erschienen die Zeichen Raido– Ritt, Ehwaz– Pferd und wieder das Eis.
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        Ich fror jetzt schon, es würde also kalt bleiben. Außerdem, und das konnte sogar ich vorhersagen, würde uns ein Reiter zu Pferde besuchen, aber ob nun zum Guten oder Schlechten, darüber ließ sich nur spekulieren. Im März aber würde uns Sowulo, die Sonne, lachen, und Fehu, das Vieh würde uns eine Gabe bescheren.


        
          
            [image: image 3]

          


        


        Daher konnten wir darauf hoffen, dass unsere Tiere wie üblich niederkommen würden. Beides waren klare Botschaften. Der April stand ebenfalls im Zeichen der Sonne. Dazu erschien das Zeichen Kenaz, das Kahn bedeutete, zusammen mit Teiwaz, der Rune für den Kriegsgott.
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        Mir zog sich das Herz zusammen. Ein Kampf? Gegen wen? Auch Hulda vermochte in diesen Zeichen keinen Zusammenhang zu sehen.


        Besonders interessierte mich natürlich, unter welchen Zeichen der Herbst stehen würde. Als dann aber für den September die Runen Teiwaz für den Kriegsgott Tyr, Ansuz für das kriegerische Göttergeschlecht der Asen, gepaart mit Wunjo für die Wonne bildeten, lief mir doch ein Schauer über den Rücken.
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        Bislang hatte ich die Zukunftsseherei eher als Unfug abgetan, doch diese Zeichen kündeten von Schlacht und Sieg. Und so tröstete mich auch das Orakel für den Dezember ungemein, das schlicht ein gutes Jahr– Jeran– und reiche Frucht an den Bäumen– Perthro– verkündete.
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        Die Ausflüge waren nicht nur schaurig, sondern auch kräftezehrend, und so war ich froh, dass Hulda mir jeden Tag ein paar zusätzliche Happen aus ihrem Vorrat zuschob. Der Kultplatz im Moor wurde mir in diesen Nächten immer vertrauter, und das war auch gut so, denn als Weise Frau würde ich ihn noch oft aufsuchen müssen. Hulda klärte mich auf, dass etliche rituelle Handlungen hier stattfanden. Auch Menschenopfer? Danach traute ich mich nicht zu fragen. Tieropfer allerdings gehörten gewiss zu meinen künftigen Aufgaben. Ob sie hier stattfanden? Sicher nicht alle. Der Schimmel, der anlässlich des Erntefestes und meiner Hochzeit sterben musste, war auf der Lichtung getötet worden. Wehmütig dachte ich an diesen Tag zurück, der mir damals so schrecklich erschienen war, an dem aber unsere Vorratskammern noch prall gefüllt gewesen waren. Wie hatte Hulda gesagt? Es gibt Schlimmeres; Liebe kommt und Liebe geht– wie recht sie hatte. Mir war ganz schwummrig vor Hunger.


        ~~~


        Ende Teil 2


        ~~~


        Lesen Sie in Feuer der Zeit– Serial Teil 3, wie es weitergeht.


        


      

    

  


  
    
      
        Personenregister


        

      


      
        



        Die Namen historischer Personen sind kursiv gesetzt.


        



        In unserer Zeit


        Rena– Bibliotheksfachangestellte mit Träumen.


        Tom– ihr Exfreund, der ihre Träume nicht erfüllen will.


        Melli– ihre Kollegin, die von einer Zukunft mit Tom träumt.


        Hilde– ihre Nachbarin, die Träume deuten kann.


        



        Germanen


        Baldur– Renas Traummann, ein Kulturschock und auch sonst zunächst ein grober Klotz.


        Hulda– seine Mutter, Weise Frau der Brukterer, die lieber klotzt als kleckert.


        Kunna– Huldas Magd, die Frau fürs Grobe.


        Sindbald– Anführer der Sippe. Hinter seiner grimmigen Miene versteckt sich Sinn für Humor.


        Ansberga– Sindbalds Frau. Ein Schlag auf den Kopf bringt sie zur Besinnung.


        Godwin, Lindrad, Ragin– Halbfreie Sindbalds.


        Blida, Magd Sindbalds.


        Meinolf, Reimar, Thurstan– Krieger aus Sindbalds Sippe.


        Oda– Thurstans Frau.


        Wilbert– Halbfreier Baldurs, der zu großen Opfern fähig ist.


        Ulfhild– sein Weib, welche die Last seines Opfers zu tragen hat.


        Folke– Halbfreie Baldurs.


        Einar– ihr Mann.


        Ramgar– ein Unfreier Baldurs, der vorsichtig sein sollte, was er sich wünscht.


        Trudwin, Ibo– weitere Unfreie Baldurs, die wunschlos glücklicher sind.


        Gelsa– ein Mädchen mit Beobachtungsgabe.


        Faralda– Fleischgewordener Männertraum, Renas Albtraum.


        Rutger– Anführer des Nachbardorfs, Opfer einer Heimsuchung.


        Alma– Rutgers Frau, die etwas weiß und es auch ausplaudert.


        Dietrun– freie Frau aus Rutgers Sippe, Hausgast bei Baldur.


        Holge– verwaister Knabe aus Rutgers Dorf.


        Sarolf– Anführer eines Dorfs an der Lupia, Römling und Heimsucher.


        Markolf, Batwin– Gefolgsmannen Sarolfs, heimliche Sucher.


        Notker– Halbfreier aus Rutgers Dorf, Unglücksbote.


        Sindbert, ältester Sohn von Sindbald, Aushilfsbote.


        Garlef– Cheruskeredeling, Vorbote mit Hintergedanken.


        Dankrad– Sippenoberhaupt der Brukterer, sein Gebot wird befolgt.


        Armin– Cheruskerfürst, der einen unbotmäßigen Plan ausheckt.


        Inguiomer– Cheruskerfürst, Onkel Armins, der in seine Pläne eingeweiht ist.


        Segest– Armins Schwiegervater, der dessen Pläne durchkreuzen möchte.


        



        Römer


        Sextus Aegidius– Centurio mit einem Auftrag, der ihm nicht schmeckt.


        Publius Quinctilius Varus– kaiserlicher Statthalter, der Geschmack an der Rechtsprechung gefunden hat.


        Marcus Aemilius Scaurus– Prokurator in Varus’ Stab.


        Lucius Caedicius– Lagerpräfekt der Garnison Aliso.
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        Germanische Begriffe und Namen


        

      


      
        



        Bannmeile– Hier eine Schutzzone, innerhalb derer sonst geltende Gesetze außer Kraft gesetzt sind.


        Brukterer– Germanischer Volksstamm, der zwischen mittlerer Ems und oberer Lippe siedelte, also in etwa auf dem Gebiet, wo man den Schauplatz der Varusschlacht verortet. Nachdem der römische Feldherr Drusus ihn 12v.Chr. unterworfen hatte, musste der Stamm sich den Besatzern beugen, Geiseln stellen und dulden, dass die Römer entlang der Lippe befestigte Lager und Kastelle anlegten.


        Als Varus im Jahre 7 unserer Zeit Statthalter in Germanien wurde, hatte er offenbar den kaiserlichen Auftrag, die freien Stämme Germania Magnas endgültig in eine römische Provinz zu überführen. Mit wenig Fingerspitzengefühl forderte er in der Folge Abgaben von den Brukterern und anderen freien Stämmen, es kam zu Zwangsumsiedlungen, Entwaffnungen und anderen für die Germanen schmachvollen Handlungen.


        Daher schlossen sich die Brukterer dem Aufstand Armins gegen die Römer an und erbeuteten in der Varusschlacht einen der drei Legionsadler. Die Einheit der Stämme zerfiel schon bald nach dem Sieg, und auch die Sippen untereinander bekämpften sich wieder wie zuvor. Daher konnten die Römer bei einer Strafexpedition im Jahre 15 das Gebiet der Brukterer verheeren und den Adler zurückerobern.


        Weithin berühmt waren die Seherinnen der Brukterer, von denen besonders Veleda aus antiken Quellen bekannt ist. Im Jahre 69 war sie der Kopf eines weiteren Aufstands gegen Rom.


        Ob die ebenfalls bei Tacitus erwähnte Seherin Aurinia (Albruna/Alrun) ebenfalls Brukterin war, ist nicht bekannt.


        Cherusker– Germanischer Stamm, der im Gebiet der Oberweser bis zur Elbe siedelte. Wie die Brukterer waren die Cherusker schon seit der Zeit des Drusus in Kämpfe mit den Römern verwickelt und während der Statthalterschaft des Varus in romfreundliche und romfeindliche Sippen gespalten.


        Eberkopf– Keilförmige Schlachtordnung zum Durchbrechen der feindlichen Linie, derer sich die Germanen bevorzugt bedienten.


        Edeling– Freier Germane von hohem Rang, der dreifaches Wergeld gegenüber einem normalen Freien zählte.


        Eidhelfer– Freie Männer, welche die Aussage eine Klägers oder Beklagten durch ihre Anwesenheit bekräftigten.


        Einherier– In der Schlacht ehrenvoll Gefallener. Die Walküren geleiteten die Einherier zu Wodan nach Walhall, wo sie an seiner Tafel schmausen durften.


        Fibel– Gewandnadel oder -spange nach dem Prinzip der Sicherheitsnadel, mittels derer vor allem Gewänder an den Schultern zusammengehalten oder Umhänge befestigt wurden. Es gab sie in allen Ausführungen von schlicht bis kostbar und aufwendig verziert.


        Friedloser– Ein Friedloser ging seiner Rechte verlustig, insbesondere seines Standes als Freier, und auch jeden Schutzes durch seine Sippe oder den Stamm. Er war ausgestoßen, fand keine Unterkunft und keinen Schutz, denn wer ihn beherbergte, den traf dieselbe Strafe.


        Gefolgschaft– Ein berühmter Krieger und Edeling konnte zahlreiche andere Krieger um sich scharen, die ihm einen Treueid schworen. Sie zogen mit ihm in den Krieg, und ihre mutigen Taten erhöhten nicht nur ihr eigenes Ansehen, sondern auch das ihres Fürsten. Die Gefolgschaft lebte auch meist unter dem Dach des Anführers. Je größer der Ruhm, desto größer die Gefolgschaft– und umgekehrt. Später entwickelte sich daraus das Vasallentum.


        Geisel– Nach der Eroberung germanischer Stämme forderten die Römer die Söhne der Edelinge als Geiseln, um künftiges Wohlverhalten zu garantieren. Die Knaben wurden in Rom gut behandelt und genossen römische Erziehung und Bildung. Nicht wenige traten später in die Auxilia des römischen Heeres ein, andere kehrten als Erwachsene zu ihren Stämmen zurück, verhielten sich aber aufgrund ihrer Erfahrungen Rom gegenüber meist freundlich. Von Armin und seinem Bruder Flavus ist überliefert, dass sie Kindergeiseln waren, wobei Flavus den Römern treu blieb und Armin sie verriet.


        Halbfreier– Auch Leibeigener oder Höriger. Mensch, welcher der Verfügungsgewalt seines Herrn unterlag. Er bekam von ihm Land zur Bestellung zugewiesen, für das er jedoch Abgaben zahlen und Frondienste leisten musste, und er war an die Scholle gebunden. Der Herr schuldete ihm dafür Schutz. Der Halbfreie durfte schlichte Waffen tragen. Sein Wergeld war halb so hoch wie für einen Freien.


        Herizog– Für die Dauer eines Kriegszuges von den freien Männern eines Stammes während eines Things gewählter Heerführer.


        Höriger–s. Halbfreier


        Kebsweib/Kebse/Kebsehe– Die Kebsehe war ein eheähnliches Verhältnis eines freien Germanen mit unfreien oder halbfreien Frauen. Neben der echten Ehe konnten mehrere Kebsehen bestehen. Die Kinder aus diesen Verbindungen waren jedoch nicht erbberechtigt und erhielten den Status ihrer Mutter.


        Marbod– König der Markomannen. Wie Armin war Marbod war als Kind eine Geisel der Römer, nachdem Drusus die Markomannen geschlagen hatte. Auch Marbod bekam nach seinem Militärdienst das römische Bürgerrecht verliehen.


        Ob mit Genehmigung oder gar auf Veranlassung der Römer, ist nicht geklärt, aber Marbod kehrte in seine Heimat zurück, riss die Herrschaft über seinen Stamm an sich und besetzte Gebiete im heutigen Böhmen und Mähren. Dort nahm Marbod den Königstitel an. Für andere Germanenstämme in dieser Zeit war die Herrschaft eines Königs ein abschreckender Gedanke, aber für die Markomannen funktionierte das recht gut. Marbod konnte sein Reich ausdehnen und andere Germanenstämme unter seine Herrschaft zwingen, denn er schulte seine Krieger nach römischem Vorbild.


        Augustus wollte im Jahre 6 das Marbodreich vernichten, doch just in diesem Moment brach in der Provinz Pannonien (heute Ungarn) ein Aufstand aus. Bevor der Feldzug wieder aufgenommen wurde, geschah die Niederlage des Varus, und die Römer zogen sich aus Germania Magna zurück.


        Manche Historiker sagen Armin nach, er habe ein Germanenreich nach Marbods Vorbild schaffen wollen. Immerhin schickte der Cherusker den Kopf des Varus an Marbod– er ersuchte um ein Bündnis. Der aber sandte das ›Geschenk‹ an Augustus weiter.


        Markomannen– Germanischer Stamm, der zu den Sueben zählt. Nach der Niederlage gegen Drusus führte Marbod den Stamm in vom Stamm der Boier verlassene Ostgebiete und errichtete dort ein Reich unter seiner Königsherrschaft.


        Mitweib– Neben der Hebamme unterstützten andere Frauen die Gebärende, die sogenannten Mitweiber. Der Name hat sich im englischen midwife erhalten.


        Munt– Schirmherrschaft oder Vormundschaft, im Grunde eine absolute Verfügungsgewalt. Bei den Germanen hatte der Hausherr die Munt über seine Frau und Kinder inne, auch über seine Knechte und Mägde und das Vieh. Zugleich hatte er alle, die seiner Munt unterstanden, zu schützen und zu ernähren und ihre Rechte zu vertreten. Mit der Heirat verließ eine Tochter die Munt des Vaters und ging in die des Ehemanns über. Ein Sohn wurde selbstmündig, wenn er seinen eigenen Hausstand gründete.


        Runen– Germanische Schriftzeichen. Runa bedeutet eigentlich Geheimnis. Die frühesten Runenfunde datieren aus dem 2. nachchristlichen Jahrhundert, doch waren die Zeichen möglicherweise schon früher in Gebrauch. Wie und nach welchen Vorbildern sie sich entwickelt haben, weiß man nicht. Die einzelnen Runen stehen für einen Laut ebenso wie für einen Begriff (Ideogramm), für eine Zahl oder ein magisches Zeichen. Das Runenalphabet wird Futhark genannt, aber die Schriftsprache hat sich bei den Germanen nie weit entwickelt. Man verwendete sie vornehmlich für Beschwörungen und kurze Inschriften.


        Huldas Art, die Runenstäbe im Sinne des Futhark zu deuten, ist von mir frei erfunden. Sicher ist jedoch, dass Buchenstäbe zu Weissagungszwecken geworfen wurden (daher der Name Buchstabe). Tacitus berichtet von einem solchen Brauch.


        Der nordischen Sage nach war es der Gott Odin/Wodan, der sich in seinem Streben nach Weisheit neun Tage und Nächte an die Weltesche hängte, bis er Kenntnis der Runen erlangte.


        Schildmaid– Eine Frau, die der Ehe entsagt und ein Leben als Kriegerin wählt.


        Sippe– Blutsverwandter Familienverband, Großfamilie inklusive angeheirateter Verwandter. Hier gebraucht für Dorfgemeinschaft, die den Familienverband ebenso umschließt wie die Gefolgschaft der Krieger.


        Neugeborene wurden vom Vater in die Sippe aufgenommen. Schwache oder behinderte Kinder konnte er zurückweisen. Sie wurden ausgesetzt, denn ohne den Schutz der Sippe konnten sie nicht überleben.


        Thing– Germanische Volks- und Gerichtsversammlung. Thingstätten lagen häufig etwas erhöht und unter einer Thinglinde, immer aber unter freiem Himmel. Unter dem Vorsitz eines Priesters oder gewählten Heerführers versammelten sich alle freien Männer und besprachen Dinge der Stammespolitik und stimmten über Rechtsfragen ab.


        Neben den großen Things, bei dem sich der ganze Stamm traf, gab es auch kleine Things, die siedlungsnah stattfanden. Abgestimmt wurde demokratisch durch das Schlagen der Waffen gegeneinander, was Zustimmung bedeutete, oder durch Murren für Ablehnung.


        Es ist nicht überliefert, ob die Weisen Frauen der Brukterer tatsächlich eine Stimme im Thing hatten. Dass sie als Priesterinnen galten und von hohem Rang waren, schon.


        Thingfrieden– Mit der Eröffnung des Things wurde der Thingfriede ausgerufen. Alle Streitigkeiten und Fehden hatten zu ruhen bzw. mussten der Versammlung vorgetragen werden.


        Totenhilfe– Augen und Mund eines Verstorbenen werden geschlossen, der Kopf verhüllt, damit der Geist des Toten die Bestatter nicht ›ausersieht‹ und heimsucht. Der Tote wird gewaschen und bekleidet für seinen Weg ins Jenseits.


        Unfreier– Einem Herrn gehörender Mensch, in Germanien meist Kriegsgefangene oder Leute, die sich wegen Schulden selbst in die Knechtschaft verkaufen mussten. Sie waren an ihren Herrn gebunden und durften ohne seine Erlaubnis weder heiraten noch sich vom Anwesen entfernen oder eigenen Besitz erwerben. Ein Unfreier durfte keine Waffen tragen oder sich verteidigen. Ein Kind erbte den Status seiner unfreien Mutter. Nach treuen Diensten wurden Unfreie auch wieder freigelassen und erlangten den Rang eines Halbfreien. Das Wergeld betrug die Hälfte eines Halbfreien.


        Weise Frau–Bei den Germanen nicht nur eine Hebamme und Heilkundige, sondern auch eine Priesterin mit prophetischen Gaben. Einige Seherinnen sind in römischen Quellen namentlich bezeugt, so Aurinia/Albruna/Alrun, Ganna, Veleda und Waluburg.


        Wergeld– Von germanisch wer für Mann, ein Sühnegeld. Jeder Mensch hatte in diesem System einen bestimmten Wert, ebenso jedes Stück Vieh. Kam durch die Handlung einer Person eine andere zu Schaden, so war der Verursacher wergeldpflichtig, musste also einen festgelegten Schadenersatz leisten. Das diente dazu, um Blutfehden vorzubeugen, denn mit der Zahlung des Wergelds galt die Schuld als beglichen.

      

    

  


  
    
      
        Römische Begriffe und Namen


        

      


      
        



        Adler– Der Legionsadler als Symbol des obersten römischen Gottes Jupiter, auch Aquila genannt, diente den Römern als Feldzeichen. Jede Legion hatte ihren Adler, den der Aquilifer an der Spitze seiner Legion voranzutragen hatte. Der Dienst in der Legion wurde bei den Römern als sub aquilae, unter den Adlern bezeichnet.


        Ala/Alen– Das Wort bedeutet Flügel, bezeichnet im militärischen Zusammenhang jedoch eine Reitereinheit der römischen Legion. Da die römischen Legionäre keine geübten Pferdekrieger waren, gehörten die Alen zu den Hilfstruppen, die sich zumeist aus Angehörigen unterworfener Provinzen zusammensetzten, vielfach Germanen.


        Aliso– Römisches Kastell in Germania Magna, dessen Lage noch nicht endgültig gesichert ist. In diesem Roman lokalisiere ich es in Haltern an der Lippe, wo ein solches Kastell nachgewiesen wurde.


        Apoll– Römischer Gott des Lichts. Der Begriff wird heute umgangssprachlich für ausgesprochen schöne Männer verwendet.


        Auxilia– Hilfstruppen, die sich aus Angehörigen von Verbündeten und unterworfenen Völkern rekrutierten. Die Soldaten waren freie Männer, besaßen jedoch nicht das römische Bürgerrecht, das aber verdienten Kämpfern oder Einheiten in Ausnahmefällen gewährt wurde, so etwa Arminius. Auch nach Abschluss der 25jährigen Dienstzeit winkte das Bürgerrecht. Die Offiziere der Auxilia waren jedoch alle römische Bürger.


        Den Auxilia kam erst unter Augustus größere Bedeutung zu, der das römische Heer zu einem stehenden umwandelte. Etwa die Hälfte der römischen Streitkräfte, etwa 150.000 Mann, bestand aus Hilfstruppen, die hauptsächlich Spezialaufgaben übernahmen wie Aufklärung, Reiterei, Bogenschützen, das Bedienen von Kriegsgerät.


        Caligae– Militärstiefel der Römer, eigentlich lederne Sandalen, deren Riemen aber über den Knöchel hinausreichten. Die Sohlen waren genagelt, sodass sie fast etwas wie Stollen aufwiesen, die einen guten Halt auch auf unwegsamem Gelände sichern sollten.


        Castra Vetera– Heute Xanten am Niederrhein, zurzeit von Varus gegenüber der Lippemündung gelegenes Winterlager der Legionen.


        Centurio– Römischer Offizier und Anführer einer Hundertschaft (Centurie) Soldaten. Schon seit der frühen Republik bestand eine Centurie nur noch aus achtzig Mann.


        Centurionen dienten sich aus den unteren Mannschaftsgraden hoch und waren für Ausrüstung und Ausbildung ihrer Leute verantwortlich. Innerhalb einer Legion hatte der Primus Pilus oder auch Primipilus, der Erste Speer, den höchsten Rang unter den Centurionen.


        Contubernium– Eigentlich Zeltgemeinschaft einer Decurie oder Zehntschaft (später acht) Legionäre. In befestigten Lagern war das Contubernium jedoch eine lang gestreckte, manchmal sogar mehrstöckige Baracke als Soldatenunterkunft für eine ganze Centurie.


        Drusus– Nero Claudius Drusus war ein römischer Politiker und Heerführer sowie Stiefsohn des Kaisers Augustus. Seine Siege über die Germanen brachten ihm den Beinamen Germanicus ein. In den Jahren 12 bis 9v.Chr. unternahm er mehrere Feldzüge gegen die germanischen Stämme rechts des Rheins und besiegte unter anderem die Brukterer.


        Germania Magna– Das Gebiet rechts des Rheins, auf dem die freien Stämme lebten.


        Gladius– Römisches Kurzschwert, das den Legionären als Nahkampfwaffe diente.


        Iudex– Im römischen Rechtswesen der Richter.


        Legat– Kommandant einer römischen Legion, vergleichbar mit einem General.


        Legion– Die römische Legion hatte eine Stärke von 3.600 bis 6.000 Mann und setzte sich aus zehn Kohorten zusammen. Jede Kohorte umfasste drei Manipel, jedes Manipel zwei Centurien. Zurzeit des Augustus gehörten auch noch vier Turmen Reiter dazu (120 Mann), und der Offiziersstab zählte 250 Mann. Auf jede Legion kam in etwa noch dieselbe Anzahl Kämpfer in den Auxilia.


        Die drei Legionen des Varus waren die Legio XVII, XVIII und XIX , dazu drei Alen und sechs Kohorten und ein Tross von 4.000-5.000 Zug- und Tragetieren.


        Optio– Dienstgrad in der römischen Legion, Stellvertreter des Centurio. Ein Centurio ernannte mehrere Optiones, die verschiedene Aufgabenbereiche innehatten.


        Paterculus–Velleius Paterculus (* um 20/19v.Chr.; † nach 30), römischer Historiker und Zeitzeuge der Varusschlacht. In seiner Historia Romana beschreibt er das Schlachtgeschehen, obwohl er selbst nicht daran teilgenommen hat.


        Pax Romana– Römischer Friede, auch augusteischer genannt. Nach Jahrzehnten des Bürgerkriegs in der Endphase der Römischen Republik konsolidierte Augustus das Römische Reich von innen. An den Grenzen wurde aber unvermindert weiter Krieg geführt, und der Kaiser betrieb eine ungeheure Expansionspolitik, zu der, obwohl nicht sicher überliefert, es gut passt, dass Augustus Germania Magna als Provinz ins Reich eingliedern wollte.


        Pilum/Pila– Wurfspieß der römischen Legionäre. Er bestand aus einem hölzernen Teil, an dem vorn ein eiserner Schaft aus Metall angebracht war, dessen Ende zu einer Spitze auslief. Der Schaft war im Gegensatz zur Spitze nicht aus gehärtetem Eisen und verbog sich oft beim Aufprall, wodurch die Waffe nicht vom Feind wiederverwendet werden konnte. Zudem ließ er sich nicht mehr aus dem Schild des Gegners ziehen und machte ihn unbrauchbar.


        Pionier– Legionäre, die der übrigen Truppe das Vorankommen ermöglichen, indem sie Hindernisse auf dem Weg beseitigen oder sogar Pontonbrücken und Knüppelwege errichten.


        Portikus– Die Portikus ist ein Säulengang mit nicht gewölbter Überdachung.


        Präfekt– Magistratsrang im Römischen Reich. Es gab Militärpräfekten, aber auch solche für zivile Aufgaben. Ein Legionslager wurde von einem Präfekten geleitet.


        Lituus– Signaltrompete im römischen Heer.


        Lupia– Der Fluss Lippe


        Prahme– Binnenschiff, mit dem die Römer besonders auf germanischen Flüssen Truppen und Ausrüstung transportierten. Die Prahme war flachbödig und wurde entweder gerudert oder getreidelt. Da es keine Straßen gab, waren die Transportschiffe für die Römer unverzichtbar, um ihre abseits des Rheins gelegenen Garnisonen zu versorgen.


        Primipilus– Erster Speer. Centurio der 1. Centurie der 1. Kohorte, der höchstrangige Centurio einer Legion und verantwortlich für den Schutz des Legionsadlers. Diese Auszeichnung bekamen nur besonders verdiente Offiziere.


        Principia– Die Principia lagen in der Mitte römischer Garnisonen und beherbergten die Verwaltung sowie das Fahnenheiligtum. Die Räume sowie eine Basilika (antiker Gebäudetyp; mehrschiffige Halle für Gerichtsversammlungen oder als Markthalle) erstreckten sich um einen zentralen Innenhof.


        Procurator– Stellvertreter, Verwaltungsbeamter, hier der Vertreter des Lagerpräfekten.


        Publicani– Privatpersonen, die Staatsaufträge übernahmen, besonders das Eintreiben von Abgaben in eroberten Provinzen. Die Aufträge wurden ausgeschrieben, und die Interessenten gaben ein Gebot ab. Der Meistbietende bekam den Zuschlag. Diese Kosten sowie die für die Durchführung des Auftrags versuchte der Publicanus natürlich, wieder hereinzubekommen, darüber hinaus einen Gewinn für sich selbst. So konnte er die Abgaben recht willkürlich festsetzen, und nicht selten wurden die Provinzen regelrecht ausgeplündert.


        Rhenus– Der Fluss Rhein.


        Römische Ritter/Equites– Ursprünglich römische Bürger, deren Mittel den Erwerb und Unterhalt eines Pferdes erlaubten sowie die Ausrüstung als Soldat. Seit der Kaiserzeit musste ein Eques eine Mindestsumme von 400.000 Sesterzen besitzen, um den Rang eines Ritters erlangen und halten zu können. Dann erhielt der Ritter einen Ring und durfte einen schmalen Purpursaum an seiner Tunika tragen.


        Statthalter– Vertreter des römischen Kaisers in einer Provinz und Oberbefehlshaber der dort stationierten Truppen.


        Varus war bereits Statthalter der Provinz Syria gewesen– und hatte sich dort bewährt. Paterculus sagt zwar: ›Als armer Mann betrat er das reiche Syrien, als reicher Mann verließ er das arme Syrien‹, aber er schlug auch einen Aufstand nieder. Schon dort zeigte sich seine Vorliebe, sich als Richter zu betätigen.


        Aufgrund seines Erfolgs entsandte ihn Augustus nach Germania, und es wird vermutet, dass er den Auftrag hatte, auch die noch freien rechtsrheinischen Gebiete bis zur Elbe in den Status einer Provinz zu überführen.


        Stilus– Griffel aus Holz oder Bein, mit dem die Römer Zeichen in Wachstafeln ritzten.


        Venuswurf– Höchster Wurf beim Würfeln.


        Via Principalis– Eine der beiden Hauptstraßen in römischen Militärlagern, die sich an den zentralen Hauptgebäuden mit der Via Praetoria kreuzte.


        Visurgis– Der Fluss Weser.


        Wachstäfelchen– Mit Bienenwachs überzogene Holztäfelchen, die sich wie ein Buch in der Mitte zusammenklappen ließen. In das weiche Wachs ließen sich Worte notieren, die man später auf Papyrus oder andere Materialien übertrug. Das Wachs konnte geglättet und wiederverwendet werden.

      

    

  


  
    
      
        Mythologie


        

      


      
        



        Die Germanen waren kein Schriftvolk, daher sind die Quellen über ihren Glauben und ihre Riten auch sehr dünn. Vieles stammt aus der Feder römischer Geschichtsschreiber, deren Sicht auf die ihnen fremd erscheinenden Gebräuche von ihrer eigenen Kultur geprägt war. Das meiste, das wir wissen, stammt aus den nordischen Sagen, die allerdings erst im Frühmittelalter aufgezeichnet wurden. Einiges hat sich auch im Brauchtum erhalten, das Rückschlüsse auf antike germanische Bräuche erlaubt. Hinzu kommt, dass ›die Germanen‹ regional unterschiedliche Bräuche und Kulte ausgebildet haben werden, es also vermutlich keine einheitliche germanische Religion gegeben hat.


        Für diesen Roman habe ich mich aller verfügbaren Quellen bedient und für meine Zwecke verwendet, was mir für die Handlung passend erschien. Es ist allerdings absolut nicht gewiss, welche Kulte, Festtagsbräuche und Riten die Germanen im Allgemeinen und die Brukterer im Besonderen hatten. Relativ gesichert ist die Verehrung von Wodan und Donar, die im Nordischen Odin und Thor heißen. Einige Ähnlichkeiten und Überschneidungen der germanischen Bräuche gibt es mit dem Glauben der Kelten. Die Neuheiden-Religion Wicca, an die Renas Nachbarin Hilde glaubt, bedient sich beider Kulturkreise, weswegen in diesem Roman auch einige keltische Feste erwähnt werden, die ich der Vollständigkeit halber hier erkläre.


        Als Volk, dessen Überleben stark vom Walten der Natur abhing, waren den Germanen natürlich Riten im Zusammenhang mit dem Sonnenstand und dem Wachstumszyklus wichtig, und die Hauptfeste fanden in der kalten Jahreszeit und zu Beginn des Frühjahrs statt. Es ging bei den Riten vornehmlich um gute Ernten und Fruchtbarkeit. Ein weiterer Schwerpunkt lag auf dem Totenglauben, der auch die Furcht vor Wiedergängern und Geistern beinhaltete.


        Menschenopfer fanden statt, jedoch nur selten. Zumeist waren es Kriegsgefangene oder Unfreie, aber auch solche, die als Verbrecher schuldig gesprochen worden waren. Dahinter stand der Glaube, dass der Verbrecher mit seiner Tat den Zorn der Götter auf sich gezogen hatte, die nur so besänftigt werden konnten. Nach einem Sieg wurden Gefangene als Votivopfer in Bäumen aufgehängt, und dieses Verhalten der Germanen ist auch für die Varusschlacht überliefert. Häufig wurden dagegen Tiere geopfert, meist Pferde, die Wodan als heilig galten.


        



        Asen– Nordisches Göttergeschlecht, das als kriegerisch beschrieben wird. Zwölf Asen leben in Asgard, von wo aus sie über die Menschen herrschen, doch obwohl göttlich, sind sie sterblich. Bis zur Götterdämmerung Ragnarök erhalten die Äpfel von Idun sie jung. Zu den Asen zählen unter anderem Donar, Wodan, Baldur und Tyr/Teiwaz.


        Audhumla– Die Urkuh wird die Milchreiche genannt. Von ihrer Milch ernährte sich der Riese Ymir, das erste Wesen. Audhumla leckte anschließend das Salz von den bereiften Steinen, unter dem Búri zum Vorschein kam, der Großvater Wodans.


        Baldur– Gott der Sonne, des reinen Lichtes, des Frühlings, des Guten und der Gerechtigkeit. Einer der Asen.


        Disenopferfest– Disen sind weibliche Naturgottheiten, die sich nicht genau bestimmen lassen. Eventuell handelt es sich um Vegetationsgöttinnen oder Schutzgeister, auch eine Verbindung mit den Walküren ist möglich.


        Das erste Disenopferfest wurde Anfang Februar gefeiert. Geopfert wurde der Fruchtbarkeitsgöttin Freya und den Naturgeistern, um Fruchtbarkeit am Ende des Winters zu erflehen, und die Krieger trugen Tiermasken (Vorläufer unseres Faschings).


        Das zweite Disenopferfest fand Mitte Oktober statt. Auch bei den Riten dieses Festes ging es vermutlich um eine gute Ernte im kommenden Jahr sowie Kindersegen.


        Beide Feste waren dem Gedenken an die Ahnen gewidmet.


        Donar– Der Donnergott, dargestellt mit einem Hammer, mit dem er seine Feinde zermalmt.


        Freya– Wanengöttin der Liebe, Fruchtbarkeit und Ehe.


        Ginnungagap– Kluft der Klüfte, eine endlose Schlucht, die vor Anbeginn der Schöpfung die Erde in zwei Hälften teilte, deren eine das glühende Muspelsheim war, das andere das eisige Niflheim. In Ginnungagap schmolzen die nördlichen Eisströme in der südlichen Glut und ließen Ymir entstehen.


        Hel– Herrscherin der Unterwelt aus dem Geschlecht der Riesen. Zur Hälfte ist ihre Haut rosig gefärbt, zur Hälfte blauschwarz, sie ist also halb lebendig und halb tot.


        Bezeichnenderweise heißt Hels Wohnsitz ›Elend‹. Die Namen ihres Tisches und Messers, ›Hunger‹ und ›Verschmachtung‹, zeigen an, woran viele Menschen starben.


        Helheim– Die Unterwelt befindet sich unter den Wurzeln der Weltesche Yggdrasil und beherbergt all jene Gestorbenen, die nicht den ehrenvollen Tod in der Schlacht fanden. Das waren neben Frauen, Kindern und Nichtfreien auch Krieger, die den Strohtod starben, also an Krankheit oder Altersschwäche im Bett. Für Verbrecher hält Helheim besondere Bereiche bereit. Das Gatter zur Unterwelt wird vom Hund Garm bewacht, und auch einen Totenfluss wie in der griechischen Mythologie gibt es.


        Hugin und Munin– Gedanke und Erinnerung, so heißen die Raben Wodans. Jeden Morgen lässt Wodan die Vögel fliegen, und wenn sie zurückkehren und auf seinen Schultern sitzen, flüstern sie ihm ins Ohr, was sie unterwegs gesehen und erfahren haben.


        Hugr– Die Seele eines Menschen, aber auch seine Gedanken, Erinnerungen, Wünsche.


        Litha– In der Neuheidenreligion Wicca das Fest der Sommersonnwende am 21. Juni. Die Wurzeln des Festes, das noch heute vielerorts mit Feuern begangen wird, gehen weit zurück in die Vorzeit. Schon Germanen und Kelten feierten das Datum mit großen Feuern.


        Lughnasadh– In der Neuheidenreligion Wicca das Fest des Lichtgottes und des Brotes, das Anfang August begangen wird und in keltisch-germanischer Zeit anlässlich der Kornreife gefeiert wurde.


        Nornen– Schicksalsgöttinnen, vergleichbar mit den Parzen. Die Nornen weben den Lebensfaden jedes Menschen und bestimmen seine Länge.


        Raunächte– Die zwölf Nächte, die auf die Wintersonnwende folgen. Oft war zu dieser Zeit die Wilde Jagd unterwegs, und die Germanen glaubten, dass ihnen das Runenorakel in diesen Nächten die Ereignisse für die zwölf Monate des kommenden Jahres vorhersagen würde.


        Samhain– Keltisches Fest, das im Neuheidentum wieder große Bedeutung hat. Samhain wird am 31. Oktober gefeiert und ist, ähnlich wie bei den Germanen, ein Totenfest. Der keltisch-irische Brauch hat sich in Amerika als Halloween (All Hallows’ Eve, Allerheiligen-Abend) erhalten.


        Sunna– Germanische Sonnengöttin, eine der Asen. Sie fährt mit ihrem Sonnenwagen über den Himmel.


        Teiwaz– Germanischer Gott des Kampfes und Sieges. Ursprünglich vermutlich Hauptgott im germanischen Pantheon, wurde er von Wodan verdrängt.


        Totenfest– Bei den Kelten als Samhain, modern Halloween bekannt. In dieser Nacht öffnet Helheim, die Unterwelt, ihre Pforten, und die Toten können mit den Lebenden in Verbindung treten.


        Wanen– Das ältere der beiden Göttergeschlechter. Die Wanen sind Götter des Ackerbaus und des Herdfeuers, also eher friedliebend, weswegen sie sich gegen die Heimsuchung durch die Riesen nicht wehren konnten. Sie sind weise und können ewig leben, wenn sie nicht im Kampf getötet werden. Um der Riesen Herr zu werden, braucht es jedoch die kriegerischen Asen.


        Wilde Jagd– Erscheinung am winterlichen Nachthimmel, besonders während der Raunächte, die dem Yulefest folgen. Sie wurde als Geisterzug interpretiert, von Wodan angeführt. Geschrei und Gestöhn sollen die Wilde Jagd begleiten, was als schlechtes Omen galt. Wenn die Stimmen jedoch sangen, war dies ein gutes Zeichen.


        In die Wilde Jagd kamen die Seelen derjenigen, die vor ihrer Zeit, also eines unnatürlichen Todes gestorben waren.


        Zahlreiche Mythen ranken sich um die Wilde Jagd, etwa, dass man ihr nicht den Rücken zukehren darf, da sie einen sonst mitzieht. Erlösung sollten die Seelen erst finden, wenn ein anderer ihren Platz einnahm.


        Wodan– Germanischer Gott der Dichtung und Runen, der Magie und Ekstase. Bezeichnend für Wodan ist sein Wissensdurst, der ihn dazu bringt, ein Auge im Tausch gegen einen Schluck aus Mimirs Quelle der Weisheit zu geben. Mit seinem eigenen Speer verwundet er sich selbst und hängt sich kopfüber für neun Tage und Nächte an den Weltenbaum. Dabei ersinnt er die Runen.


        Wodan reitet ein achtbeiniges Ross namens Sleipnir und führt auf ihm die Wilde Jagd an.


        Yggdrasil– Die Weltesche oder der Weltenbaum. Yggdrasil verkörpert den Kosmos und erwuchs aus dem Leichnam des Urriesen Ymir. Ihr Blätterdach steht für die Oberwelt, in der sich die Heime der Götter befinden, der Stamm für die Erde, Heimat der Menschen und Riesen, und die Wurzeln für die Unterwelt mit dem Totenreich, dem Reich der Zwerge und des Eises.


        Ymir– In der nordischen Mythologie das erste Lebewesen, ein zweigeschlechtlicher Urriese. So zeugte er mit sich selbst seine Kinder. Die ersten Götter töteten Ymir und formten aus seinem Körper die Welt.


        Yule– Von germanisch yol für Rad. Das Fest der Wintersonnwende. Der kürzeste Tag des Jahres hatte eine besondere Bedeutung, denn von nun an wurden die Tage wieder länger, die Sonne wurde neu geboren.
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                  [image: image 1]

                


                Sinuhe, Sohn der Sykomore
              

            

          

        


        Historischer Roman aus dem alten Ägypten


        



        Die abenteuerliche Geschichte des Ägypters Sinuhe um Intrigen, Verrat und Mord am Pharaonenhof, aber auch um Liebe und Freundschaft.


        Die Freunde Sinuhe und Sesostris erleben als Kinder das Ende der 11. Dynastie Ägyptens mit. Sesostris’ Vater Amenemhet wird neuer Pharao, und das Leben der Jungen ändert sich. Sinuhe wird nach seiner Ausbildung zum Schreiber der Haremsvorsteher des Königs, während Sesostris als Heerführer die Grenzen Ägyptens beschützt. Dabei ist die junge Dynastie nicht ohne Feinde, und Sinuhe gerät immer tiefer in den Strudel der Ereignisse um Intrigen und Mord.


        Die Geschichte des Sinuhe ist eine der ältesten Abenteuergeschichten der Weltliteratur und spielt um das Jahr 1900 v. Chr.
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                Verborgener Tod: Hori und Nachtmin Band 1
              

            

          

        


        Historischer Kriminalroman aus dem alten Ägypten


        



        Der Arzt Hori tötet versehentlich einen Menschen. Zur Strafe verbannt der König ihn zu den Einbalsamierern. Er darf die Welt der Toten nie mehr verlassen. Zugleich scheinen die vornehmsten jungen Damen bei Hofe von einer geheimnisvollen Krankheit befallen. Sie sterben, ohne dass jemand sagen könnte, woran. Erst Hori mit seinen speziellen Kenntnissen deckt auf, dass die Mädchen ermordet wurden. Die abenteuerliche Ermittlung des Täters in höchsten Kreisen wird ein schwieriges Unterfangen.
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                Schatten der Verdammten: Hori und Nachtmin Band 2
              

            

          

        


        Historischer Kriminalroman aus dem alten Ägypten


        



        Hori und Nachtmin haben sich gerade in ihre neuen Aufgaben als Leibärzte des Pharaos eingearbeitet, da ereilt Hori ein dringender Ruf in die geheime Balsamierungsstätte. Dort wurde ein Herz gefunden, das zu keiner Leiche gehört, ein grausames Verbrechen, das den Toten seiner Möglichkeit auf ein Nachleben beraubt. Während der ahnungslose Nachtmin seinem verschwundenen Freund grollt und neue Bekanntschaften sucht, findet Hori einiges heraus. Das überzählige Herz ist längst nicht alles, das in der Weryt nicht stimmt: Die Geheimnisse der Totenstadt selbst sind in Gefahr! Natürlich wird auch Nachtmin schon bald in die schaurige Ermittlung hineingezogen, obwohl er sich besser um seine schwangere Frau kümmern sollte. Doch die Schatten der Verdammten rücken immer näher …
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            Der Eierkrieg– Ein Hanebuch
          

        


        Die wahre Geschichte - von Faseltieren bestätigt!


        



        Unter der Herrschaft des Grünen Grafen Kunibert erblüht das beschauliche Märheim. Ausheimische aus aller Herren Länder kommen, um die reiche Florauna zu bestaunen. Ob nun Faseltier oder Labergeiß, für jeden Besucher findet sich der richtige Fremdenführer. Doch der Erfolg des einen weckt Neid und Begehrlichkeiten des anderen: Isbert von der Zitterdelle, Herr über das benachbarte Schindburg, ersinnt einen Plan, um sich auch einen Teil vom Kuchen abzulurchen: Er fängt die Märheimer Hanghühner vor ihrem herbstlichen Zug in den Süden ab, damit sie ihm den Winter über die begehrten Eier legen.


        In und über diese Intrige stolpert Wandersänger Blasius von Pfeiffenheim und wird schnell zum Spielball der hohen Herren. Obwohl er eigentlich nichts weiter will, als so berühmt sein wie Falther von der Hühnerweide, muss er schon bald als Spion sein Leben aufs Spiel setzen. Und dann ist da noch die lieblich blaue Halbfee Limusine, der sein Herz gehört, die ihn aber nur als tumben Tor ansieht. Kann sein tapferer Einsatz sie ihm gewogen machen? Während zwischen den beiden Reichen ein Eierkrieg entbrennt, tut Blasius alles, um sich ihr zu beweisen. Leider selten das Richtige...
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